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Ein Inſtrument des himmels.

Jn der Tat iſt leicht einzuſehen, daß ſchon bei der leiſeſten
Einſchränkung dieſes Gottvertrauens der ganze konſervative
Gedankengang zuſammenſtürzen muß. Denn daß es Gottes
Wille ſei, iſt die einzige Begründung des ungleichen Rech-
tes. Und nur daraus fließt auch die weitere Schlußfolgerung,
daß der Staat mit ſeinen Einrichtungen nicht auf den Willen
der Menſchen gegründet ſei, ſondern als eine höhere Macht
mit einer von Gott gegebenen Autorität über den Menſchen
ſtehe; daß es alſo eine Auflehnung gegen Gott ſelbſt ſei, wenn
der Menſch ſich herausnähme, am Staat und ſeinen Einrich-
tungen irgend etwas willkürlich zu ändern. Stahl z. B. ſieht
darin geradezu den Unterſchied zwiſchen konſervativen und
revolutionären Gedanken: revolutionär iſt es, den Staat als
eine von Menſchen geſchaffene Einrichtung anzuſehen, die dem-
nach der Menſch auch wieder ändern oder gar beſeitigen könne.
Konſerbativ iſt, die religiöſe Sanktion, die Herrſchaft von oben
gegen die Herrſchaft von unten, die Hingebung unter ein höhe-
res Walten, unter das, was von Gott gefügt und nicht von
Menſchen gemacht worden“. Dies nennt Stahl ſogar das
„weſentliche Kennzeichen“ der konſervativen Partei, und
an einer anderen Stelle fügt er hinzu: „Der ganze Gedanke
der Legitimität (ſo nennt er die konſervative Theorie) iſt es
gerade, daß der Menſch die Fügung in der Geſchichte als ein
höheres Geſetz über ſich erkenne.“

Halten wir nun aber hierin den Grund und Leitgedanken
der konſervativen Lehre feſt, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß
damit auch Dinge verteidigt und bewieſen werden können, die
den Konſervativen ganz und gar nicht in den Kram paſfen
dürften. Alle s, was in der Geſchichte ſich ereignet hat, alle
die Zuſtände, die als Ergebnis der Geſchichte ſich gebildet
haben, ſind hiernach Gottes Werk. Denn wollte man das für

irgendein Ereignis, für irgend einen Zuſtand leug-
nen, wo wäre dann die Grenze? Dann könnte der Gegner, der
Nörgler, der Sozialdemokrat mit demſelben Rechte behaupten,
daß z. B. die Monarchie in irgend einem Staat nicht mit
Gottes Willen übereinſtimme. Das geht nicht, und ſo ſind
ſich denn auch alle Konſervativen darin einig, daß alle
Fügungen in der Geſchichte als Gottes Werk anerkannt und
darum heilig ſein müſſen.

Nun gibt es aber eine Reihe von Staaten, in denen kein
Königtum herrſcht, ſondern eine Republik. Sonach wäre die
auch von Gott! Könnte ſie denn beſtehen, könnte ſie denn auch
nur entſtanden ſein, wenn Gott ſie nicht gewollt hätte? Jn
Deutſchland herrſcht das Kaiſertum, folglich will Gott, daß
Deutſchland ein Kaiſerreich ſein ſoll ſo ſagen die Konſer-
vativen. Mit demſelben Recht können wir ihnen antworten:
Frankreich iſt Republik, dies iſt ein Beweis, daß Gott dort eine
Republik haben will. Die Republik iſt alſo da, wo ſie be-
ſt e h t, ebenſo heilig, wie anderwärts die Monarchie immer
in ſtrenger Konſequenz der konſervativen Lehre. Und da die
franzöſiſche Republik oder jetzt neuerdings die portu-
gieſiſche entſtanden iſt durch den Sturz eines Königshauſes,
ſo muß wohl ſolch ein Königsſturz unter Umſtänden ein Gait
wohlgefälliges Werk ſein!

Es iſt dies übrigens eine Konſequenz, die die Konſervativen
ſelbſt keineswegs ablehnen. Stahl nennt neben dem Erbkönig-
tum auch die Republik unter den von Gott verordneten Ein-
richtungen. Und als im Jahre 1866 in deutſchen Landen gleich
eine ganze Reihe von Königen und Fürſten geſtürzt wurden,
da haben die „königstreuen“ Konſervativen deren Sturz ſofort
als von Gott gewollt bezeichnet. „Dieſelbe göttliche Fügung,
welche ein Königtum gründet, hat auch Macht und Recht, es zu
ſtürzen“, ſchreibt ſchon Stahl. Und noch im Jahre 1907, bei
Gelegenheit der Thronfolge in Braunſchweig, bemühte ſich die
konſervative Deutſche Tageszeitung in einem umſtändlichen
Artikel nachzuweiſen, daß Gott mit gutem Grunde die Welfen
von dem hannoverſchen und dem braunſchweigiſchen Thron ent-
fernt habe, weil ſie ſich „kalte Verletzung der Herrſchertreue“
hätten zuſchulden kommen laſſen. Würde irgend einem jetzt
regierenden Fürſtenhauſe das gleiche Schickſal widerfahren, ſo
würden die Konſervativen kraft ihrer Grundſätze die erſten
ſein müſſen, die auch darin wieder den Finger Gottes ſähen.

Gibt man nun aber einmal zu, daß der Sturz eines Fürſten-
hauſes und ſogar die Einführung der Republik nach göttlichem
Plan notwendig und heilſam ſein könne, dann wird doch wohl
über die Mittel, die Gott zu dieſem Zweck anwendet, der
ſchwache ſterbliche Menſch ihm keine Vorſchriften machen
wollen. Wie nun, wenn dieſes Mittel die Revolution iſt?
1793 wurde Ludwig VI. von Frankreich entthront und ſogar
enthauptet, die Republik wurde eingeführt all das muß doch
Gott ſo gewollt haben, denn ſonſt wäre es doch nicht geſchehen,
Und ſo kämen wir denn immer auf ſtreng konſervativer
Grundlage zu dem Reſultat: die große franzöſiſche Revo-
lution war das Werkzeug, deſſen Gott ſich bediente, um den von
ihn gewollten republikaniſchen Zuſtand herbeizuführen!

Aber noch viel weiter führt uns die ſtrenge Logik des konſer-
vativen Gedankens. Heute haben wir in Deutſchland eine
kaiſerliche Monarchie, alſo muß Gott ſie wollen. Gut, jedoch
wenn nun im Wandel der Zeiten wieder mal eine Aenderung
einträte, wenn z. B. die ſoziale Republik eingeführt
würde, wie ſo viele Deutſche ſie wollen, ſo geſchähe das doch
auch wieder mit Gottes Willen und nach Gottes Plane. Dann
aber wäre die heutige ſozialiſtiſche Bewegung, die nach dieſem
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Ziele hinſtrebt, das Werkzeug in der Hand Gottes, um ſeinen
Willen zu verwirtlichen. Ja, es läßt ſich ſogar immer im
ſtreng konſervativen Sinne die Anſicht vertreten, daß Gott
nur aus dieſem Grunde und zu dieſem Zweck die Sozialdemo-
kratie habe ſo ſtark werden laſſen. Nach Millionen zählen die
Anhänger der Sozialdemokratie ſchon heute in Deutſchland.
Kann denn eine ſo gewaltige Bewegung, ein ſo wichtiger Vor
gang in der Menſchheitsgeſchichte ohne oder gegen Gottes
Willen geworden ſein? Liegt nicht in der Tatſache ihrer
Exiſtenz, ihrer Zahl, ihrer Macht, ihres Wachstums der Be-
weis, daß Gott ſie will und daß ſie ein notwendiges Glied in
Gottes Weltplan ſein muß?

Nach alledem wird man immer in ſtrenger Konſequenz
des konſervativen Gedankens die Sozialdemokratie als ein
Inſtrument des Himmels bezeichnen müſſen.

„Standesehre.“
Gegen den Hauptmann Graf Pfeil wurde vom Ehrenrat

auf Abſchied unter den ſchwerſten Bedingungen erkannt: auf
Entfernung aus dem Heere unter Verluſt des Rechts auf die
Uniform und den Hauptmannstitel. Der Ehrenratsſpruch er-
folgte nicht nur, weil der Edelſte und Beſte mit einem Ehe-
ſkandal behaftet war, ſeine Dienſtgewalt mißbraucht hatte
uſw., ſondern in erſter Linie auch wegen eines Selbſtmord-
verſuchs des edlen Grafen. Pfeil habe damit „unter er-
ſchwerenden Umſtänden“ gegen die Standesehre gefehlt; denn
„der Selbſtmordverſuch ſei als eine erhebliche Verletzung des

Fahneneides zu betrachten“.

Nach einer Mikteilung des Roland von Berlin trat Wil-
helm II. in einer Kabinettsorder vom 18. Oktober 1910 dieſer
Auffaſſung entgegen. Es heißt in dieſer Order:

Derſelbe (Graf Pfeil) iſt ferner einer Verletzung der
Standesehre unter erſchwerenden Umſtänden für ſchuldig er-
achtei worden, weil er durch einen Selbſtmordverſuch
ſeinen Eid gebrochen hat. Jch kann es nicht billigen,
daß wegen dieſes Punktes ein ehrengerichtliches Verfahren
eingeleitet worden iſt. Solche Tat hat der Betreffende vor
Gott und ſeinem Gewiſſen zu verantworten; ſie kann
aber weder gerichtlicher noch ehrengerichtlicher Beurteilung
unterliegen, es ſei denn, daß beſondere Nebenumſtände letz-
teres erheiſchen. Unbedingt geht es aber zu weit, aus einem
derartigen Schritt ein Verſchulden wegen Bruches des
Fahneneides herleiten zu wollen. Jch beſtimme daher,
daß die Akten hierüber wegzulegen ſind.

Außerdem iſt der Ehrenratsſpruch von Wilhelm II. weſent
lich gemildert worden. Der Graf mit dem ſchmutzigen Ehe
ſkandal darf ſich hinfürder Hauptmann a. D.“ nennen. Als
Gädke, der militäriſche Mitarbeiter des Berliner Tageblatts,
ſich als Oberſt a. D. bezeichnete, wurde ihm das als ein Ver
brechen angerechnet, das ein hochnotpeinliches Verfahren wider
ihn heraufbeſchwor. Der Erfolg war, daß ihm der Titel ab-
geſprochen wurde und er ſich damit begnügen muß, ſich „früher
Oberſt“ zu unterzeichnen.

Die Liberalen phantaſieren über „Wilhelms II. Wandlung“.
Zu dem Fall Graf Pfeil wird uns aus Berlin geſchrieben:
Seit geraumer Zeit ſind in Berlin wieder die Lakaien ge

ſchäftig, die jedem, der es hören will, unter dem Siegel der
Verſchwiegenheit erzählen, daß ſich in der Seele Wilhelms II.
eine Wandlung vollziehe. Andentungen über dieſen angeblichen
Geſinnungswechſel ſind in liberalen Blättern neuerdings auch
öfter zu finden geweſen; namentlich die Voſſiſche Zeitung
leiſtet Großes darin, zwiſchen Bethman Hollweg und Wilhelm
einen Gegenſatz zu konſtrnieren und ihren Leſern mit viel-
ſagendem Augenzwinkern zu verſtehen zu geben: „O, wenn ihr
wüſtet, was wir wiſſen!“ Dieſes kindiſche aber echt liberale
Treiben findet jetzt ſeinen Höhepunkt in Berichten über die
Kabinettsorder Wilhelms II. zum Fall des Grafen Pfeil, dem
bekanntlich das Recht zur Führung des Hauptmannstitels trotz
gerichtlicher und ehrengerichtlicher Verurteilung wegen Miß-
handlung ſeiner beiden Frauen belaſſen worden iſt. Die
liberale Preſſe ſieht nun in der ſelbſtverſtändlichen Korrektur
des gegen einen einflußreichen Junker ergangenen ehrengericht-
lichen Spruchs einen Beweis für die erwachende moderne und
liberale Geſinnung Wilhelms II.! So ſind unſere braven
Liberalen trotz Hehdebrand und Bethmann Hollweg wieder
einmal auf dem Weg ins blaue Wunderland. Das Recht, ſich
zu erſchießen, haben ſie jetzt ſchon, und wenn ſie nun gar noch
das Recht dazu bekommen, ſich hinterher verbrennen zu laſſen
(Feuerbeſtattung in Preußen), ſo iſt der liberale Zukunfts-
ſtaat ſo ziemlich fertig. Die Königsberger Gottesgnadenrede
und alles, was vor ihr liegt, iſt vergeſſen. Volk und Fürſt
ſind verſöhnt und der von landesväterlicher Huld und Weisheit
überwundene Mannesſtolg vor Königsthronen beugt demutsvoll
das Knie.

Die Voſſiſche Zeitung nennt Wilhelm II. einen modernen
Gegenwartsmenſchen und vergleicht ihn mit Friedrich dem
Großen, Volkaire, Montesquien, Beccariag, Carlyle und Fried-
rich Paulſen.

Das Berliner Tageblatt heißt es willkommen, „daß ſich der
Kaiſer wenigſtens auf dem Gebiete des Selbſtmordes
zu einer freien Auffaſſung bekannt hat.“
Die B. Z. am Mittag aber, die ſich's nicht mehr verhalten
kann, platzt fröhlich mit dem Lakaiengeheimnis heraus: „Auf-
merkſame Beobachter haben finden wollen, daß ſeit den letzten
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ünd Verachkung geerntet.

Jahren in dem Gedankengange und auch in der Vortragsart
des Monarchen ſich ein bemerkfenswerter Wechſel
voll zogen hat, und auch dieſer erfreuliche Erlaß ſcheint für einen
leiſen Umſchwung in Wilhelms Sinnesart zu ſprechen.“ Der
Artikelſchreiber redet ſodann von Kant, von deſſen Geiſt
etwas in die Lebensauffaſſung Wilhelms II. übergegangen zu
ſein ſcheinc.

Man wäre verſucht, auf den Jubelausbruch der fortſchritt-
lichen Mannesſeelen, mit den Worten Mirza Schaffys zu ant-
worten:

Stellt man ſo tief im Farſenland
Der Fürſten Tun und Treiben,
Daß man erſtaunt, wenn mit Verſtand,
Sie handeln oder ſchreiben?

Aber ſo liegt die Sache denn doch nicht. Sie liegt noch er-
heblich unerfreulicher. Handelt es ſich doch um nicht mehr
und nicht weniger, als um einen Verſuch, durch plumpe
Schmeicheleien wider beſſeres Wiſſen eine Seele politiſch einzu-
fangen. Ja, das wäre ein Ruhmestag für den deutſchen
Liberalismus, an dem Wilhelm II. erklären würde: „Sind
doch Kerls, die Liberalen! Haben Verſtändnis für mich!“ Und
darum ſcheut man ſich nicht, Wilhelm II. als einen Kant, Vol-
taire und Montesquieu auf dem Zollernthron zu preiſen, weil
das Geheime Militärkabinett für ſeine Abſicht, einem bis
über die Ohren kompromittierten Junker ſeine Ehrentitel
wiederzugeben, eine menſchlich verſtändliche Begründung ge-
funden hat.

Unzählige Male ſchon hat der deutſche Liberalismus für ſein
ungeſchicktes Byzantinertum und ſeine nie erſterbende Hoff-
nung auf den Thron von links und noch mehr von rechts Spott

Aber wie die Katze das Mauſen,
kann er das Dienern und die Spekulation auf die Hofgunſt nicht
laſſen. Je öfter er „eine Wandlung des Kaiſers“ prophezeit,
deſto mehr bleibt er ſelbſt ſtets derſelbe unbelehrbare kindiſche
Tor. Der Ausgang iſt natürlich auch immer derſelbe. Statt
praktiſche politiſche Erfolge für ſich einzuheimſen, liefert er
bloß Stoſf für die Witzblätter.

Politiſche (Ueberlicht.
Halle a. S., 23. Februar 1911.

Wahlmanöver mit köſtlichem Ausgang.
Um ein Wahlmanöver zu verſuchen, hatten die Nati o-

nalliberalen am Dienstag in der Budgetkommiſſion des
Reichstags die Streichung von zwei Armeeinſpek-
teuren und einigen Gouverneuren und HKomman-
danten beantragt; ſie hofften darauf, daß der ſchwarzblaue
Block die Streichung ablehnen werde und ſie ſelbſt ſich dann
als Vertreter jener „Sparſamkeit“ aufſpielen könnten, die auch
nicht davor zurückſchreckt, in die „höheren Regionen“ hinauf-
zugreifen. Da aber der Kriegsminiſter das nationalliberale
Manöver durchſchaute ein parlamentariſches
Diner öffnete ihm die Augen m nahm er die Ge-
legenheit wahr, ſich als den ſtarken Mann zu präſentieren, der
an der Armee nicht rütteln läßt und ſich ferner dem ſchwarz-
blauen Block zu empfehlen. Er hauchte deshalb die National-
liberalen am Dienstag derartig an, daß ſie in die Knie ſanken,
warf ihnen ihre widerſpruchsvolle Haltung vor und erklärte,
die Armee würde die Annahme des nationalliberalen Antrags
als „einen Schlag ins Geſicht empfinden. Auf die Bemerkung
Gröbers, der nationalliberale Antrag ſei nichts als ein
Wahlmanöver, brachen die Nationalliberalen vollends zuſam-
men. Jn der Mittwochſitzung mußte Herr Semmler, der
den Nationalliberalen dieſe Suppe eingebrockt hatte, den Um
fall der Nationalliberalen begründen. Der Kriegs-
miniſter habe ſo beachtliches Material gegen den Antrag vor-
gebracht, daß die Nationalliberalen in ihrer notoriſchen Mili-
tärfreundlichkeit und Bewilligungsluſt, in der ſie ſich auch in
Zukunft von keiner Partei übertreffen laſſen wollten, ihren
Antrag zurückzögen. Semmler jammerte dann noch, daß der
Kriegsminiſter die armen und braven Nationalliberalen ſo
ungnädig behandelt habe. Mit der Zurückziehung ihres An-
trags glaubten die Nationalliberalen, weiteren Erörterungen
entgangen zu ſein; aber ſofort nahm Gröber den Antrag
wieder auf, damit Erzberger, geſtützt auf Beweismaterial,
den Nationalliberalen noch einige Nackenſchläge verſetzen konnte.
Erzberger wies ihnen nach, daß ſie 1905 einen ähnlichen ſozial-
demokratiſchen Antrag abgelehnt hätten; daß dann Baſſer
mann ſpäter angekündigt hätte, die Nationalliberalen würden
den abgelehnten ſozialdemokratiſchen Antrag wieder aufneh-
men; kurz darauf hätte aber Graf Oriola, Baſſermanns Frak
tionskollege, erklärt, die Nationalliberalen verzichteten auf die
Streichung. Und jetzt, 1911, beantragten ſie, was ſie bisher
nicht tun wollien und auch ſchon abgelehnt hätten. Aus-
geſprochenere Schaukelpolitik könne eine Partei
allerdings kaum treiben. Erzberger betonte zum Schluß, das
Zentrum laſſe ſich ebenfalls von keiner Partei in Militär
freundlichkeit und Bewilligungsluſt übertreffen. Sofort nach
der Erzbergerſchen Rede zog nun auch das Zentrum den
aufgenommenen Antrag zurück, den nun Genoſſe Ledebour
wieder aufnahm, um eine ſachliche Erörterung und Srledi-
gung herbeizuführen. Ledebour ſagte den Nationalliberalen,
ſie hätten den Antrag zurückgezogen, um ſich aus einer fatalen
Klemme zu ziehen und beantragte getrennte Abſtimmung über
die einzelnen Forderungen des Antrags. Jm Verlaufe der
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Debatte kam es zu Auseinanderſetzungen zwiſchen Ledebour
und dem Kriegsminiſter über die Prinzen in den höheren
Kommanddoſtellen. Abg. Oſann verſuchte ſchließlich, den
nationalliberalen Antrag ſo umzudeuten, als ſei mit ihm nur
beabſichtigt geweſen, „Klarheit zu ſchaffen“ und vom Kriegs-
miniſter zu hören, daß die Beſetzung der angegriffenen Stellen
im militäriſchen Jntereſſe notwendig geweſen. Da unſere Ge
neſſen darauf beharrten, daß über den nationallibe-
ralen Antrag abgeſtimmt werde, ergab ſich das erbauliche
Schauſpiel, daß die Nationalliberalen ihren eigenen Antrag
niederſtimmten; nur in einem Falle enthielten ſich die Abgg.
Görke und Weber der Abſtimmung. So endete das natio
nalliberale Wahlmanöver mit einer gründlichen natio
nalliberalen Blamage.

Erwiſchter polizeilicher „Anbekannter“.
Aus Poſen wird der Germania berichtet:
„Vor einigen Tagen bemerkte die Gattin des Schriftführers

des polniſchen Straz-Vereins, daß ſich jemand an dem
außerhalb der Wohnungstür angebrachten Briefkaſten zu
ſchaffen machte. Durch das in der Tür angebrachte Guckloch
bemerkte ſie einen Mann, der den Briefkaſten auf-
ſchloß und aufräumte, die darin befindlichen Zeitungen
zurücklegte und ſehr aufmerkſam die Briefadreſſen,
beſonders die Poſtſtempel ſtudierte, wobei er ſich Notizen
machte, worauf er alles wieder in den Kaſten zurücktat. Die
ſelbe Beobachtung machte dann ſpäter der Schriftführer des
Vereins, Dr. Schroeder, der davon verſtändigt wurde, per-
ſönlich. Es wurden nun zwei Männer beauftragt, den Brief-
kaſten im Auge zu behalten, und Dienstag früh um 8 Uhr ge-
lang es, den Neugierigen feſtzunehmen. Er kam noch vor
der erſten Briefbeſtellung, öffnete den Briefkaſten und wollte
ihn, da er noch leer war, ſchließen, Jn dieſem Augenblicke
wurde er feſtgenommen, in die Wohnung gebracht und durch-
ſucht. Auf telephoniſchen Anruf kam ein Polizeibeamter, der
aus dem Portemonnaie des Ertappten unter anderem auch die

Legitimationsmarke der politiſchen Polizei
zutage förderte. Bis zur Mittagszeit hatte die
Polizei angeblich noch nicht den Namen des
Agenten feſtſtellen können.“

Ein Profeſſor unter Schweinezüchtern.
Aus Berlin oird uns berichtet: Jn eine bedenkliche Situa-

tion geriet am Mittwoch der Profeſſor an der landwirtſchaft-
lichen Hochſchule, Anhagen, der es unternommen hatte, in
der Vereinigung Deutſcher Schweinezüchter über Viehzucht
und Fleiſchverſorgung Deutſchlands zu referieren.
Herr Anhagen hatte es völlig überſehen, daß er in Berlin, wäh-
rend der „land wirtſchaftlichen Woche“ nicht zu kleinen Land-
wirten ſprach, die an der Beſeitigung des Hochſchutzzolls inter-
eſſiert ſind und für die allgemeine Lage des Volks ein gewiſſes
Verſtändnis haben, ſondern zu Großgrundbeſitzer a und
rabiaten Vertretern ihrer durch Hochſchutzzoll geförderten
Profitintereſſes. Prof. Anhagen fand ſchon lebhaften
Widerſpruch, als er die Fragen zu erörtern begann, ob nicht
der Seuchenſchutz in mancher Beziehung zu weit
geht, und ob ein Zoll von 35 Mk. auf 100 Kilo-
gramm gefrorenen Fleiſches nicht vielleicht
des Guten zuviel ſei. Unruhe und Widerſpruch ſteiger-
ten ſich aber zu toſen dem Proteſt, als der Referent die
ſelbſtverſtändliche Behauptung aufſtellte, daß die Getreidezölle
im großen ganzen den inländiſchen Verbrauchern zur Laſt
fallen. Von deg ab wurde der Redner faſt nach jedem Satz
durch Gelächter und Zwiſchenrufe unterbrochen, ſo daß er
Mühe hatte, ſeine Rede zu beenden.

Prof. Anhagen ſprach aber trotzdem ganz tapfer über ſtei-
gende Schweinepreiſe, die empfindliche Knappheit am deutſchen
Fleiſchmarkt und die Vertenerung der Fleiſchproduktion durch
die Zölle auf Futtermittel. Er berechnete, daß ſich der Gewinn
der Schweinezüchter durch den Wegfall des Zolles auf Futter
gerſte geradewegs verdoppeln würde, fand aber damit natürlich
wiederum keinen Beifall bei den verſammelten Großgrund-
beſitzern, die mit dem Körnerbau das Hauptgeſchäft machen und
die Schweinezucht nur nebenbei betreiben.

Jn der Diskuſſion ſprach dann der frühere Miniſter Wil-
helms II. und jetzige Gehilfe Rathenaus, Herr v. Podbielski,
der den armen Profeſſor unter dem Jubel der Verſammlung

ohne erheblichen Geiſtesaufwand mit einigen echtagrariſchen
Redensarten abſtach.

Herr Prof. Anhagen wird in der Vereinigung Deutſcher
Schweinezüchter nie wieder ein Referat halten.

Jeugniszwangsfolter.
Gegen einen Straßburger Rechtsanwalt iſt ein ehren-

gerichtliches Verfahren eingeleitet worden, weil er Akten eines
Prozeſſes zu Unrecht in ſeinem Beſitz gehabt haben ſoll. Jn
Verbindung mit dieſer Angelegenheit ſchwebt ein Zeugnis-
zwangsverfahren gegen die Straßburger Rundſchau, deren
Chefredakteur Götz die Akten zugeſchickt worden waren. Nach
etwa 14 Tagen wurden die Schriftſtücke von einem Manne
wieder abgeholt, der ſich unter Berufung auf das Redaktions-
geheimnis als Abſender auswies. Die Behörde hat nun das
dringende Bedürfnis, den Namen dieſes Mannes zu erfahren.
Pflichtgemäß verweigerte Götz die Namensnennung. Darauf
erhielt er 40 Mark Geldſtrafe und gleichzeitig wurde
gegen ihn „zur Erzwingung des Zeugniſſes die Haft ange-
ordnet“. Am 27. Februar 1911 ſoll ſich Götz zum Antritt
der Zwangshaft im Straßburger Bezirksgefängnis ein-
finden. Sie kann bekanntlich bis zu ſechs Monaten dauern.

Daß die Machthaber immer wieder den Verſuch machen, durch
Anwendung der Zeugniszwangsfolter Redakteure zum ſchmäh-
lichen Vertrauensbruch zu zwingen, zeigt, wie niedrig man die
Berufsehre der Redakteure einzuſchätzen gewohnt iſt. An-
ſtändige Preſſevertreter wird man auch durch härteſte Torturen
nicht bewegen können, ſich einer ſchmutzigen Lumperei
ſchuldig zu machen.

Eulenburg amüſiert ſich!
Jm Reichstage ſteht augenblicklich die deutſche Juſti z

zur Kritik da reißt juſt wieder eine Kunde von Eulenburgs
Herrlichkeit die ſchmerzende Wunde auf, die den Körper der
deutſchen Gerechtigkeit „ziert'. Wir geben hier wieder, was
die bürgerliche Berliner Volkszeitung ſchreibt,
und laſſen den Artikel ohne jede Zuſatzbemerkung für ſich
wirken. Die B. V. erzählt:

„Geſtern hat ſich im Reichstage wieder einmal jemand nach
dem Geſundheitszuſtand des Fürſten Eulen-
burg erkundigt. Die Antwort des Staatsſekretärs Lisco läßt
den Schluß zu, daß auch in Zukunft der Fürſt von einer neuen
Gerichtsverhandlung verſchont bleiben wird. Denn immer,
wenn er auf ſeinen Geſundheitszuſtand unterſucht werden ſoll,
regt den Fürſten der Gedanke an dieſe Unterſuchung ſo auf,
daß er davon krank wird. Folglich wird, wenn die Geſund-
heitskommiſſion in Liebenberg erſcheint, ſie niemals einen
geſunden, das heißt verhandlungsfähigen Mann vor ſich ſehen.
Wenn die Kommiſſion durch die bloße Jnausſichtſtellung ihres
Erſcheinens den Fürſten nicht krank macht, iſt er geſund
und munter. So hindert den geſunden Kranken ein tragi-
ſches Geſchick daran, ſeine Unſchuld vor Gericht nachzuweiſen.
Schrecklich!

Uns wird über den Fürſten geſchrieben:
„Der Schloßherr von Liebenberg erfreut ſich gegenwärtig

einer ausgezeichneten Geſundkeit. Er hat ſich von den immer-
hin etwas unerfreulichen Erlebniſſen, die ihm beſchieden waren,
vollſtändig erholt, iſt bei beſter Laune, gibt vielbeſuchte
muſikaliſche Abendunterhaltungen und amüſiert ſeine Gäſte
wieder mit dem ihm angeborenen Mutterwitz, der namentlich
die Hohen dieſer Welt nicht zu verſchonen pflegt. Jn der
Liebenberger Gegend vergöttert man den Fürſten zu
Eulenburg. Er verſteht es, durch allerhand geſchickte An-
deutungen, die er teils ſelbſt, teils durch andere verbreitet,
den Glouben zu erwecken, daß er das beklagenswerte Opfer
einer Jntrige und ſeiner Diskretion (1) geworden ſei.

Ob dieſer gute Geſundheitszuſtand, der dem Fürſten, wie
man hört, auch manche nähere und fernere Exkur-
ſion geſtattet hat, wohl lange anhalten wird: Schwerlich!
Der 1. April iſt nicht mehr fern, der Termin, vor dem die
Staatsanwaltſchaft ſich wieder durch ärztliche Unterſuchung
davon überzeugen laſſen muß, ob der „des Meineids und der
Verleitung zum Meineide dringend Verdächtige“ die Unan-
nehmlichkeiten einer Prozeßverhandlung zu ertragen imſtande
ſein wird. Wir fürchten, daß ſchon in allernächſter Zeit wieder
jene Liebenberger Bulletins erſcheinen werden, die den Geſund-
heitszuſtand des Wirklichen Geheimen Rats, Botſchafters a. D.
und Ritters des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler Fürſten
Philipp zu Eulenburg und Hertefeld, Grafen v. Sandels,
Durchlaucht, erſt in grauer, dann in dunklerer und ſchließlich,
wenn der Tag der Unterſuchung gekommen iſt, in ſchi. ärzeſter
Farbe darſtellen werden

Ein Opfer Eulenburgs.
Zur Affäre Eulenburgs wird der B. V. weiter geſchrieben:

Wer um die Mittagsſtunde die Kurfürſtenſtraße in der Nähe
des Zoologiſchen Gartens in Berlin entlang geht, der kann bei
gutem Wetter, wenn die Sonne warme Strahlen herabſendet,
einen alten, offenbar ſchwer leidenden Herrn ſehen, der am
Arm einer Wärterin mühſam einherſchreitet. Der Kopf hängt
ihm auf die Bruſt herab, und niemand würde glauben, daß
dieſer Greis noch vor wenigen Jahren das Bild gefeſtigter
Männlichkeit darbot. Es iſt der General-Staatsanwalt a. D.
Dr. jur. Hugo Jſenbiel, deſſen Name in ganz Deutſch-
land bekannt wurde, als er ſich in dem vom Grafen Kuno
Moltke angeſtrengten Beleidigungsprozeß zum Verteidiger
der Ehre und Unſchuld des Fürſten Philipp zu Eulenburg auf
warf und mit Pathos die Worte aufrief: dieſen Mann müſſe
jeder lieben, der ihm nahetrete, freilich nicht in dem Sinne,
wie ſeine Feinde von ihm behaupteten. Als „Phili“ dann des
Meineids angeklagt wurde, fiel alle Welt mit Hohn und Spott
über den Staatsanwalt her, der ſo beredt für ihn eingetreten
war, und monatelang verſchwand der Name Fſenbiel nicht aus
den Witzblättern. Es warf ihn zu Boden, machte ſeiner Krafe
und ſeiner Laufbahn ein Ende. Er iſt ſeitdem ein gebrochener
Mann, dem auch der Aufenthalt in einer Heilanſtalt keine Ge
neſung bringen konnte, Ein Opfer Eulenburgs!

Deutſches Reich.
Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. Die

Fraktion beſchloß, zum Etat des Reichsſchatzamtes folgende An
träge einzubringen: Zur Gewährung von Beihilfen an
Hausgewerbetreibende und Arbeiter, die wegen
Aenderung des Tabakſteuergeſetzes arbeitslos ge-
worden ſind, einzuſetzen 1000 000 Mark. Zur Gewährung von
Beihilfen an Arbeiter, die infolge des Zündwaren-
ſteuer geſetzes arbeitslos geworden ſind, einzuſetzen
400 000 Mark.

Jn ortsüblicher Weiſe“. Jn den Dörfern des Kreiſes
Lüben wird gegenwärtig durch die Gemeindevorſteher zu
einer Wahlverſammlung der Konſervativen und des Bundes
der Landwirte eingeladen, die in Lüben ſtattfinden ſoll. Jn
den Einladungen, die durch die Gemeindeboten ausgetragen
werden, heißt es, es ſei „heiligſte Pflicht“ aller reichstreuen
Männer, die Verſammlung eindrucksvoll zu geſtalten. Um das
Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, ſchließt ſich an
die Wahlverſammlung ein Vierabend.

Ohrfeigen unter den Ordnungsparteilern. Jm Wahl-
kreiſe Jmmenſtadt hat der Wahlkampf für die Reichstagserſatz
wahl ungewöhnlich heftige Formen angenommen. Zentrum
und Liberale bekämpfen ſich in ſo gehäſſiger und perſönlicher
Weiſe, daß bereits eine Reihe von Beleidigungsklagen ſchweben.
Am letzten Sonntag kam es auf dem Bahnhofe eines Ortes
nach einer liberalen Verſammlung ſogar zu Tätlichkeiten. Der
chriſtliche Arbeiterſekretär Adelhoch hatte dem liberalen Refe-
renten, dem Parteiſekretär Edelmann, mehrfach Lügen vorge-
worfen und hatte als Antwort ein paar kräftige Ohrfeigen er-
halten der Zuſammenſtoß wird ein gerichtliches Nachſpiel
finden.

Wo unſere Parteigenoſſen Verſammlungen abhalten können
die „Geiſtlichkeit“ iſt fürſorglich bemüht, uns durch Saal-

abtreiberei Schwierigkeiten zu machen zeigt ſich kampf
freudige Stimmung. Auch die Landbevölkerung nimmt leb
haften Anteil an unſeren Verſammlungen, ſo daß für den
25. Februar mit einem erheblichen Stimmenzuwachs gerechnet
werden kann.

England.
Die Betvobill.

Jm Unterhauſe wurde am Dienstag durch den Premier-
miniſter die Vetobill wieder eingebracht. Asquith, von der
Regierungspartei und den Nationaliſten mit großem Beifall
empfangen, zog die Behauptung ins Lächerliche, daß die Regie-
rung darauf ausgehe, eine deſpotiſche Einzelkammer zu errich-
ten. Er betonte die Dringlichkeit der Vetovorlage, damit nicht
alle fortſchrittliche Geſetzgebung ins Stocken gerate während
der langen mühſeligen Arbeiten, um die Zweite Kammer auf
eine volkstümliche Baſis zu ſtellen. Der Premierminiſter
machte jedoch keine Andeutung über die Politik, die die Regie
rung befolgen wolle, falls das Oberhaus die Vetobill nicht an
nehmen ſollte. Balfour unterzog die Bill einer ſcharfen
Kritik. So ſehr er den Frieden wünſche, es ſeien doch einige
Fragen von ſo großer Bedeutung, daß kein Kompro-
miß (7) möglich ſei.

25) as iſt Ruhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzer,

An einem regneriſchen Herbſtnachmittag trug er ſie zu
Grabe, weit draußen im Süden der Stadt, wo die Landſtraße
durch das Armenviertel führt. Nur ſeine Mutter und er
folgten dem Sarge. Das Spiel war aus, und er konnte ſeinen
Schmerz nun zügellos in die Nachtſtätten tragen, die er mit
Gewalt gemieden hatte. Solange ſeine Mutter noch lebte,
ging es, denn er hatte jemand, mit dem er reden konnte. Als
er dann aber allein ſtand, verlaſſen wie ein Stein auf der
Straße, überließ er ſich ganz dem dunklen Drange ſeines
ſchlechteren Menſchen und ſchwamm gleichgültig in dem Strom
ſeines verfluchten Daſeins.

„Nuſchke, Nuſchke, was biſt du zu beneiden!“ unterbrach er
dieſe Stimmung mit Gewalt, um am Klang ſeiner Stimme
Halt zu finden. „Fährſt dort runter, wo einem das Herz auf-
geht. Gerade in der ſchönſten Zeit. Du meine Augen, als
ich die Alpen hinter mir hattel Dann Mailand, dann Rom.
Dann in Sankt Peter. Das Herz zitterte mir. Jch weinte
vor Freude. Noch jetzt wird's mir feucht. Dja.“ Seine Augen
waren kleiner geworden, aber aus einem Grunde, den er mit
dieſer Ausrede verſchleierte. Und er ſchwelgte weiter in Er-
innerungen, die ihm das Land wieder zeigten, wo ihm das Ge-
ſundheitseden für die Geliebte hatte erblühen ſollen und es
geſchah mit jener grauſamen Wolluſt, mit der man der eignen
Seele manchmal ſüße Schmerzen bereitet.

Alle kamen nun auf Jtalien zu ſprechen, das nur Blankert
und Nuſchke noch nicht kannten. Selbſt Kempen wurde red-
ſelig und kramte ſeine Eindrücke aus, während Lorenſen mit
ſeiner Deutlichkeit das ganze Luderleben ſchilderte, das ſie beide
geführt hatten, als ihnen vor einem Jahre durch Erſparniſſe
für Bauarbeiten die Reiſe ermöglicht worden war. Von Mai-
land aus waren ſie zu Fuß gegangen, hatten in elenden Her-
bergen geſchlafen, in ihrem Räuber zuſtande kaum zu unter-

ſcheiden von dem niederen Geſindel. Alles tauchte wieder vor
ihnen auf: das bunte Leben in der Oſteriag, der Chiantitaumel
und der Dalles, den ſie zuletzt hatten, aus dem nur die offene
Hand der deutſchen Künſtlerkolonie ſie herausreißen konnte,
damit ſie notdürftig wieder in die Heimat könnten. Denn
Lorenſen, dieſer Bruder Leichtſinn, der alles gründlich aus
koſten wollte, hatte den Strengen mitgeriſſen, der, vom frem-
den Klima berückt, faſt ſelbſt ſeine Grundſätze wanken ſah.

Schmarr, der endlich ſatt war, fing ſogar an zu ſingen und

plärrte ſein „funiculi, funicula“ ſo herausfordernd hervor,
daß die übrigen luſtig einfielen. Nur Walzmann verſagte;
t auf dem Rücken ſtand er da, den Blick zu Boden ge
richtet.

„So kommen Sie doch mit, Meiſter, wir ſchinden uns ſchon
durch,“ rief ihm dann Nuſchke halb im Scherz zu, nachdem der
Lärm verſtummt war. Walzmann jedoch, der wie aus einer
Betäubung erwachte, drehte ſich um und zog den Kopf mit, den
er nur ſo bewegen konnte. „Danke, mein Sohn. Zu ſpät für
mich. Glaubte auch mal die Fahrt zu zweien zu machen, neuen
Frühling zu holen. Nun iſt ewiger Winter bei mir. Dja.
Das iſt nur für die Großen, für die Glückspinſcher à la Heilke.“
Er gluckte ein Lachen heraus. „Jch verrecke doch mal hinter
der Hecke. Dja. Als Ruhmloſer, als bloße Nummer, unbe-
kannt, unbeweint. Dja. Aber beſſer, mein Sohn, mit Spott-
dreck geſalbt, als mit unverdientem Lorbeer beſtattet.“

„Oho, oho,“ ſchallte es ihm entgegen aber er verſuchte, ſeine
Stimmung durch andere Dinge abzulenken. Auf dem Wand-
brett ſtand der Gipsabguß eines Reiters der von Grebemann
ſtammte, einem längſt Verſchollenen. Sofort begann er, ſic
damit zu beſchäftigen. „Auch einer, der im großen Maſſengrab
Jtalien zugrunde gegangen iſt. Ausgeflogen und hat ſein
Neſt verloren. Nicht verſtanden worden. Zu ſtolz geweſen,
um ſich das Futter zuſammenzubetteln, welches der Sper-
ling ſtets auf der Straße findet. Konnte niemals die
Hintertreppe benutzen. Hab ihn noch gekannt, war immer ein
Sonderling. Dieſer Gaul, wie er ſchreitet, man möchte
mitlaufen. Gleich wird er dort in der Ecke ſein. Paßt auf.“

Und wie närriſch geworden, ſetzte er ſich in Bewegung und
trabte ſchwerfällig das Brett entlang, was ſich ſo komiſch aus
nahm, daß ein brüllendes Lachen entſtand.

„Das Hindernis, das Hindernis! Springen Sie über die
Kiſte!“ gröhlte Blankert los. „Jch ſete auf Sie.“

„Nuſchke jedoch, der ihn für kindiſch geworden hielt, glaubte
ſich ſeinen Zuſtand erklären zu können. „Trinken Sie doch
endlich einmal, Meiſter, zuviel Waſſer regt auf.“ Und er goß
ein Glas voll, trug es ihm entgegen und wollte auf ſein Wohl
anſtoßen.

Walzmann jedoch bekam plötzlich ſeinen Rappel, den er oft-
mals zeigte, ſobald er ſtark bleiben wollte und etwas Beſonderes
in ihm vorging. „Jch muß fort, ich muß fort,“ rief er er
regt aus und ſtieß ſanft die Hand zurück. „Kempen, du weißt
es, ich habe noch Maß zu nehmen. Sohn Blankert hatte recht.
Jch muß noch nach dem Kirchhof. Gleich, gleich, ſonſt wird's
finſter. Ein Auftrag, ein Auftrag, ſchon lange liegt er bei mir.
Seid mir nicht böſe, Zigeuner. Manchmal packt's mich, und

dann ſchäm ich mich. Schäme mich, ſo die Zeit zu vertrödeln
Doch, doch, mein lieber Kempen, ich muß fort.“

Er wehrte ſich, als man ihm nicht den Mantel geben wollte.
Die andern hielten das für eine ſeiner verrückten Poſſen, trotz
dem ſie wußten, daß er auch hin und wieder einem Steinmetz
weit draußen vor der Stadt hilfreiche Hand leiſtete. Kempen
jedoch kannte dieſes Spiel, das ſo komiſch wirkte und gerade
dann aus der Tiefe dieſes ſeltſamen Menſchen kam, ſobald die
Reue ihn mit der Gewalt eines Seelenausbruchs packte.

Seit Jahren ſchon hatte er ſich vorgenommen, der Verſtorbe-
nen ein Denkmal zu ſetzen, aber nie kam er dazu, weil die Er
innerung daran am ſtärkſten aufloderte, ſobald er kein Geld
zur Ausführung hatte. Etwas Großes, noch nie Dageweſenes
ſchwebte ihm vor, in das er all ſein Ringen und ſeinen Kum-
mer legen wollte. Wenn er einſam in ſeinem Stall ſtand und
ſich beim gleichmäßigen Kneten ſeinen Gedanken ühberließ, dann
reifte das Werk in ſeiner Phantaſie zu einer Koloſſalgeſtalt, zu
einem förmlichen Genius, der, hochthronend mit gebrochenen
Flügeln, tauſend Schmerzen im hageren Antlitz, anklagend ins
Weſenloſe ſtarrte. Aber dieſes Gedankenbild war ſo über-
irdiſch-ſchön, erweckte ſo tiefe Schauer in ihm, daß er ſich ſcheute,
es feſtzuhalten, aus Furcht, er könnte es in der Wirklichkeit
niemals erreichen. Seltſame Stimmungen machten ihn
vollends kraftlos. Die Tote ſtand ihm vor Augen mit ihren
blaſſen, kranken Zügen, wie ſie bis zuletzt für ihn gearbeitet
hatte, um ihm empor zu helfen; zarte Scham erfaßte ihn, das
Geheimnis ſeiner Seele könnte entſchleiert, ihre Ruhe im
Grabe geſtört werden, wenn dort draußen zu ihren Häupten
ſich plötzlich etwas erhöbe, was er bei ihrer Lebzeit angeſtrebt
hatte, niemals aber erreichen konnte.

Derartige Anwandlungen waren Kempen bereits ſo be
kannt, daß er ihnen keinen Wert mehr beilegte. „Das wird
ja ſchon noch kommen, bleiben Sie doch,“ raunte er ihm zu.
„Sie ſehen doch, es iſt ſchlechtes Wetter.“

An dem großen Fenſter ſtrich langſam der Schnee herunter,
deſſen Weiß wie kaltes Sonnenlicht wirkte. „Gut, gut, mein
Sohn, ich bleibe,“ gab Walzmann zurück, denn ſein Widerſtand
war bereits gebrochen. „Weil du es biſt! Haſt mich immer
verſtanden. Aber nächſten Sonntag fange ich an beſtimmt!
Den will ich mir ſtehlen. Jm Auguſt muß es fertig ſein, dann
iſt ihr Geburtstag. Nur Zeit, nur Zeit! Wenn ich dieſen
Jux hinter mir habe, will ich feſtbleiben.“

Kempen nickte nur gleichgültig, denn er hatte dieſen Geburts
tag ſchon viermal kommen ſehen, ohne daß das angekündigte
Ereignis eingetreten war.

Fortſetzung folgt.
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Frankreich.
Der Niedergang des Radikalismus.

Aus Paris wird uns geſchrieben Ein politiſcher Diogenes
fönnte heute mit der Laterne am hellen Tage herumgehen und
die franzöſiſche radikale Partei ſuchen, dieſelbe, die, wie man
ſagt, die Mehrheit in der Kammer und im Senat bildet, alſo
nicht nur die regierende, ſondern die herrſchende Partei ſein
müßte. Aber mit den Organiſationen der bürgerlichen Par-
teien darf man überhaupt nicht zu anſpruchsvoll ſein. Frei-
lich hat der radikalen Partei nicht das gefehlt, was die Vor-

bedingung einer Parteiorganiſation iſt: Feſter Boden in den
breiten Volksmaſſen. Es wäre übertrieben und müßte zu
einer argen Täuſchung führen, wenn man behaupten wollte,
daß der franzöſiſche Radikalismus keinen Boden mehr im
Volke habe, oder ſeine Anziehungskraft gänzlich eingebüßt
hätte. Es iſt zweifellos, daß der Radikalismus in den zurück
gebliebenen Gegenden Frankreichs heute noch Eroberungen
macht, denn er ſtellt politiſch die Parteirichtung dar, die den
aus der klerikalen Bevormundung ſich befreienden kleinbürger-
lichen und kleinbäuerlichen Bevölkerungsſchichten entſpricht.
Was der Radikalismus in der Bretagne, in der Vendee, in der
Normandie und im franzöſiſchen Flandern noch gewinnen
tann, verliert er freilich in den politiſch fortgeſchrittenen
Provinzen des Südens und des Südweſtens an den Sozia-
lismus. Jn den induſtriellen Zentren vollzieht ſich meiſt
der Uebergang vom Klerikalismus zum Sozialismus ohne die
radikale Uebergangsſtufe. Wenn alſo der bürgerliche Radika-
lismus ſeinen Nährboden noch nicht verloren hat und ſeinen
Einfluß behält ſchon deshalb, weil keine andere bürgerliche
Parteigruppierung, die ihn ablöſen könnte, vorhanden iſt und
die radikalen Wählermaſſen ſür den Sozialismus noch nicht
reif ſind als Partei hat er zu exiſtieren aufgehört.

Nichts klärt darüber mehr auf, wie die Kontroverſe, die ſeit
einigen Wochen zwiſchen den Pariſer radikalen Blättern ge-
pflogen wird. Der Rappel, die Action, der Radical, die
Aurore und die Lanterne ſtreiten ſich über das ungelöſte Rät-
ſel, welche Politik die radikale Parteileitung verfolgt. Dieſe
Parteileitung iſt auf dem im Oktober in Rouen abgehaltenen
Parteikongreß mit einer ausgeſprochen antiminiſteriellen
Direktive gewählt worden. Die Kriegserklärung an das
Miniſterium Briand wurde ſozuſagen einſtimmig beſchloſſen.
Und damit man keinerlei Zweifel über die Abſichten des Kon
greſſes haben könne, wurde der alte Herr Combes, der kurz zu
vor ein Pronunziamento gegen Briand losgelaſſen hatte, zum
Präſidenten gewählt. Seitdem ſind fünf Monate verſtrichen.
Briand hat die Mitarbeiter von einiger Bedeutung ausgeſchifft
und politiſche Nullen um ſich verſammelt. Das Miniſterium
iſt heute ausſchließlich in der Perſon Briands repräſen-
tiert. Aber nichts rührt ſich in der radikalen Parteileitung.
Jn der Kammer ſtimmen die Radikalen, von etwa 50 bis 60
Abgeordneten abgeſehen, regelmäßig für Briand, während im
Senat weder Combes noch ſonſt ein Radikaler ſich gegen
Briand erhebt. Niemand weiß, welche Haltung die radikale
Partei einnimmt, niemand weiß das aber weniger, als die
Radikalen ſelbſt.

Der Radikalismus als politiſcher Ausdruck des antikleri-
kalen Kleinbürgertums will eben politiſch nicht zurück und
deshalb iſt er antiminiſteriell und kann ökonomiſch
nicht vorwärts und deshalb iſt er minifteriell. So hin und
hergeriſſen, zerſetzt und zerfetzt ſich die ohnehin kraftloſe radi-
kale Parteiorganiſation. Briand, der ſich ihrer bedient, aber
ſie verachtet, hat die Radikalen einmal ſehr treffend gekenn-
zeichnet: die Ausgefranſten.

OeſterreichUngarn.
Die paſſive Reſiſtenz der Trieſter Staatsbeamten

wurde nach einer ergebnislos verlaufenen Verſammlung der
Vertrauensmänner in verſchärfter Weiſe fortgeſetzt. Auch die
Regierung greift zu ſchärferen Repreſſalien; ſie hat eine An-
zahl Verkehrsbeamte verſetzt und läßt den Eiſenbahn und
Hafendienſt durch höhere Beamte überwachen. Ferner will
ſie die Beamten zur Ableiſtung von Ueberſtunden heran-
ziehen.

Rußland.
Der Augiasſtall.

Jn Moskau ſind infolge der Reviſion des Senators Garin
zwei Generale, 51 Offiziere und acht Beamte
des Jntendanturreſſorts dem Militärbezirks
gericht überwieſen worden. Jn Warſchau wurde auf
Befehl des Senators Neid hardt das Kontor der Firma
Rudſki, die die Brückenbauten in Warſchau ausführt,
verſiegelt. Man ſpricht von enormen Unterſchlagun-
gen und Mißbräuchen, die beim Bau der Brücken vorgekom-
men ſein ſollen.

Amerika.
Ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie.

Dem Landtag von Wisconſin liegt ein Antrag vor, der
für Milwaukee zunächſt bei der Wahl der Richter und der
Schulleiter jede Parteibezeichnung verbieten und die Stich-
wahl einführen will. Beide Beſtimmungen haben den Zweck,

die bürgerlichen Parteien gegen die Sozialiſten zuſammenzu
ſchließen, was ſchon trotz aller vorgeſchobenen „ſachlichen“
Gründe aus der einen Tatſache hervorgeht, daß ſie bloß
für Milwaukee gefordert werden. Bisher gilt, wie überall
in den engliſch ſprechenden Ländern, die relative Mehrheit.
Die Neuregelung, die jedenfalls Annahme finden wird, kann
leicht, wie ſchon früher vorausgeſagt wurde, eine vorüber-
gehende Verdrängung der Sozialiſten, deren ſtets ſteigende
Stimmenzahl noch nicht die abſolute Mehrheit erreicht hat,
führen. Um ſo raſcher aber wird ſie, mit der unverhüllten
Hervorkehrung der kapitaliſtiſchen Herrſchaftsintereſſen und
der Verwiſchung der Parteiunterſchiede, die manchen Arbeiter
noch an die bürgerliche Fahne feſſelten, zur Erringung der ab
ſoluten Mehrheit und dauernder Feſtigung der ſozialiſtiſchen
Herrſchaft führen.

Aus der Partei.
Nicht befangen.

Vor der Breslauer Strafkammer ſtanden wieder einmal an
einem Tage zwei Beleidigungsprozeſſe gegen die Volkswachtan. Der Angeklagte, Genoſſe Wolff, lehnte ſämtliche
Richter der Kammer wegen Befangenheit ab.
Die Ablehnung wurde damit begründet, daß der Vorſitzende im
vorigen Prozeß in der Urteilsbegründung ausgeführt habe,
bei ſo vielen Vorſtrafen könne überhaupt nur noch auf Gefäng-
nis erkannt werden, daß ferner der gleiche Vorſitzende in einem
anderen Prozeſſe den Ausdruck „ehrloſe Schweine-
hunde“ gegen Offiziere anwandte, die ſich vertrauens-
voll an die Vol kswacht gewandt hatten, und daß endlich
der gleiche Vorſitzende ſeine Befangenheit auch dadurch doknu-
mentierte, daß er die Redakteure der Volkswacht zwang, gleich
ſchweren Verbrechern auf der Anklagebank Platz zu
nehmen.

Der Vorſitzende Mundry fühlte ſich „nicht“ befangen auch
ſeine vier Kollegen erklärten ſich als „unbefangen“. Der
Landgerichtspräſident bildete zur Beſchlußfaſſung über den Ab-
lehnungsantrag ſofort eine andere Kammer, und auch ſie er
achtete Befangenheit nicht für vorliegend, worauf in die
Verhandlung eingetreten wurde. Die Urteile weichen von den
in Breslau ſonſt üblichen erheblich ab. Wegen „vBeleidi-
gung“ des Schöffengerichts in Liegnitz wurde auf 30 Mk. Geld
ſtrafe und wegen „Beleidigung“ des Amtsvorſtehers in Laura-
hütte auf 50 Mark Geldſtrafe erkannt. Jn beiden Fällen hatte
der Breslauer Staatsanwalt den angeblich Beleidigten die
Volkswacht „zur gefälligen Kenntnisnahme“ zugeſchickt, worauf
die Strafanträge geſtellt wurden.

Umſturz Aengſte.
Aus Mainz wird mitgeteilt, daß der Provinzialausſchuß

die Wahl von vier Genoſſen, die bei der Gemeinderatswahl in
Bretzenheim gewählt worden waren, für „ungültig“
erklärt hat. Die alte Geſchichte!

Heiteres „Parteipolitiſches“.
Welchen fidelen Schmus die Herrſchaften von der liberalen

Preſſe zu machen pflegen, wenn ſie über „innere ſozialdemokra
tiſche Parteiverhältniſſe“ ihren ſtaunenden Leſern „Pikanterien“
vorſetzen, iſt ſchon oft feſtgeſtellt worden. Um unſern Genoſſen
einen heiteren Augenblick zu verſchaffen, drucken wir folgende
herrliche Blüte der Freiſinnigen Zeitung nach, die
jetzt auch durch die liberale Provinzpreſſe zieht. Da die Ge
noſſen unſeres Verbreitungsgebietes gerade den Genoſſen
Weißmann (dem die Freiſinnige „Berliner Radikalismus“
andichtete) durch ſeine Tätigkeit am Volksblatt kennen, iſt für
ſie die fidele Notiz beſonders heiter. Das Blatt ſchreibt:

Reviſioniſtiſches. Für das badiſche Oberland wird
Mitte dieſes Jahres eine ſozialdemokratiſche Tageszeitung
herausgegeben werden; die Leitung des Blattes iſt dem
Redakteur Weißmann übertragen, der vor einigen
Jahren aus Norddeutſchland nach Karlsruhe verſetzt wor-
den war, um dort in der Redaktion des Volksfreunds den
Berliner Radikalismus gegenüber dem Kolbſchen
Reviſionismus zu vertreten. Außerordentlich raſch ver
wandellte ſich aber, wie der Köln. Ztg. geſchrieben wird,
der r ad ikale Saulus in einen reviſioniſtiſchen Paulus;
heute gilt Weißmann, der Führer der Sozialdemokraten im
Karlsruher Bürgerausſchuß, neben Kolb und Frank als
einer der fähigſten Vertreter des badiſchen Reviſionismus.
Ob Kolb auch jetzt wieder von Berlin einen Straf-
kollegen geſchickt bekommt, wird ſich bald zeigen.

Gewerkschaftliches.
Die „Lieblinge“ der Unternehmer.

Der Brauergeſellenbund, eine gerichtsnotoriſche, bekannte
„Arbeitswilligen“organiſation, iſt mit dem größten Teil ſeiner
Zweigvereine den Hirſch Dunckerſchen angeſchloſſen. Einige
Zweigvereine gehören auch den chriſtlichen Ortskartellen an,
namentlich in Rheinland und Weſtfalen und in Süddeutſchland.
Doch ihr gelber Charakter iſt hier wie dort der gleiche. Das zeigen
ſie namentlich mit ihrem Bettel bei den Unternehmern und bei

der Annahme von Unternehmergeldern. Wie der Bettel
betrieben wird, zeigt folgendes Schreiben

„Verehrliche Brauergeſellenvereine Freiburg und Umgebung,
Freiburg i. B.

Jm Beſitze Jhres Geehrten vom 2. cr. bedauern wir, aus
demſelben entnehmen zu müſſen, daß Sie gelegentlich Jhres
Stiftungsfeſtes mit einem Defizit ſchließen mußten und ſind wir
gerne bereit, zur Tilgung desſelben ein Scherflein beizutragen.

Beigeſchloſſen überreichen wir Jhnen nun 10, Mk. in bar
und hoffen damit Jhre Zufriedenheit erlangt zu haben.

Hochachtend

Brauerei Krumm Reimer.“
Der Brauergeſellenverein Freiburg gehört dem chriſtlichen

Ortskartell an. Bei dem vorjährigen Kampfe der Brauereiarbeiter
in Freiburg machten die Bundesbrauergeſellen in Gemeinſchaft
mit dem im chriſtlichen Hilfs- und Transportarbeiterverband
organiſierten Brauereiarbeitern den Streikbrecher. Jetzt er-
halten die chriſtlichen Herren auch klingende Belohnung für ihr
„Wohlverhalten“.

Hirſche und Chriſten wetteiſern um die Gunſt der gelben Brauer-
geſellen und in der Erziehung dieſer zu „ehrlichen Gewerkſchaft-
lern“. Bisher mit dem Erfolg, daß Chriſten und Hirſche immer
mehr gelben Charakter annehmen.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Ausſperrung der Bautiſchler in Liegnitz. Nachdem

die Verhandlungen über einen neuen Tarif endgültig durch das
ſtark herausfordernde Verhalten der Unternehmer geſcheitert ſind,
wurden am Montag von zwölf Unternehmern 67 Bautiſchler in
Liegnitz ausgeſperrt. Die Unternehmer verſuchen in auswärtigen
Zeitungen die Ausſperrung als einen vom Zaune gebrochenen
Streik hinzuſtellen und hoffen dadurch auf Zuzug von Arbeits-
willigen.

Jn der Schuhfabrik von Gebr. Hoffmann in Arnſtadt legten
30 Arbeiter, die Mitglieder des Zentralverbandes der Schuhmacher
ſind, die Arbeit nieder. Darauf wurde auch den Arbeiterinnen
gekündigt. Die Firma verſucht Arbeitswillige anzuwerben.

Die Arbeiter der Turiner Weltausſtellung ſind in den
Ausſtand getreten infolge der Weigerung der Unter-
nehmer, ihnen die Löhne zu erhöhen.

Raſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulſh.
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Trinken Sie schon Kathreiners Malzkaffee?

Warum nicht?
Sind Sie s0 gesund, dass Sie liober schaädliche

Getränke geniessen
Sind Sie s0 reich, dass Sie Von einem biſſigen

Getràänk nichts wissen wollen
Sind Sie so anspruchslos, dass es Ihnen gieich-

gültig ist, ob Sie irgend ein minder-
Wwertiges Surrogat oder den echten
Kathreiners Malzkaffee trinken?

Bedenken Sie:
Kathreiners Malzkaffee Wird von Millionen
in allen Kulturländern getrunken!
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 47 Halle a. S., Freitag den 24. Februar 1911 22. Jahrg.

Die Klaſſenjuſtiz vor dem Deutſchen Reichstage.
Deutſcher Reichstag.

132. Sitzung. Mittwoch, den 22. Februar 1911, nachmittags 1 Uhr.

Zweite Leſung des Juſtizetats.
Die Beratung wird beim Titel Gehalt des Staat ä44 000 Mk. fortgeſetzt. gareietre are

Wagner (Ekonſ.): Der Abg. Ablaß hat geſtern
219 inden lang den Prozeß Becker behandelt, der ſchon ge
nug breitgetreten war. Der Staatsſelretär hat ihm die beſte
Antwort gegeben, nämlich gar keine; die Sache hat ja auch
gar nichts mit dem Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts zu
tun (Sehr richtig! rechts), ſo wenig wie die Achſenſtellung der
Erde; ſchließlich könnte man auch dieſe mit dem Staatsſckre-
tär in Verbindung bringen, denn bei anderer Stellung der
Achſe hätten wir ein ganz anderes Klima und ganz andere
Verhältniſſe, vielleicht keine Agrarier und kein Reichsjuſtizamt.
(Heiterkeit.) Der Redner verteidigt das Verhalten des
preußiſchen Juſtizminiſters Beſeler gegenüber dem Vorſitzen
den des Moabiter Schwurgerichts, Landgerichtsdirektor Unger,
und verbreitet ſich dann über den Begriff der Notwehr; das
Reichsgericht habe mit Recht Gewaltanwendung gegen einen
Beamten, auch wenn er in nicht rechtmäßiger Aus
übung des Amtes ſich befinde, für ſtrafbar erklärt.
Abg. Dr. Junck (natl.): Der Staatsſekretär des Reichs
juſtizamts iſt für den allgemeinen Gang unſerer Juſtiz ver
antwortlich, und deshalb ſind bei dem Etat des Reichsjuſtiz-
amts allgemeine Beſchwerden und Bemerkungen über unſere

uſtiz angebracht. (Lebh. Sehr richtig! links.) Der Abg.
blaß hat daher mit vollem Recht ſich über den Fall Becker

ausgelaſſen. (Erneutes Sehr richtigl links.) Der Redner
erwähnt den Fall des deutſ Reichsangehörigen von Hell-
feld, der ein rechtskräftiges Urteil gegen den ruſſiſchen Staat
erlangt hatte, und dieſes rechtskräftige Urteil, auf Grund
deſſen ein Guthaben des ruſſiſchen Staats bei der Firma
Mendelſohn in Berlin beſchlagnahmt war, wurde von der
preußiſchen Regierung für null und nichtig erklärt. Zur
Stärkung der Autorität der Gerichte kann ſolch Verfahren
nicht dienen. Man ſollte eine unabhängige internationale
Jnſtanz zur Entſcheidung ſolcher Streitigkeiten ſchaffen. Der
Redner beklagt, daß die Strafrichter

dem Empfinden des Volkes fernſtehen;
das verhängte Strafmaß im Prozeß Becker. Die

rungen in z wie auch bei den Moabitern können nur dazu führen, den Verſuchen auf Ein
ſchr z Wahrheitsbeweiſes entgegenzutreten. (Sehr
richtig! links.)

Staatsſekretär Dr. Lisco: Herr Ablaß hat geſtern mit
geteilt, daß der frühere Landrat Oſteroth trotz ſeiner Be
e edt noch aus ſtaatlichen Fonds Zuwendungen er
halten ſoll. Herr Oſteroth ift durch Diſziplinarurteil vom
Jahre 1901 unter Verluſt der Penſion aus dem Dienſte ent
laſſen und hat ſeitdem Zuwendungen aus ſtaatlichen Fonds
nicht erhalten.

Abg. Werner (Antiſ.) wünſcht, daß jeder Juriſt während
ſeiner Vorbereitungszeit auch Strafanſtalten kennen
lernt und ſpricht ſich weiter dafür aus, daß Redak-
tenren, welche Mißſtände öffentlich zur Sprache bringen,
der Schutz des S 193 (Wahrung berechtigter Jntereſſen) zuge-
billigt werde.

Abg. Stadthagen (Soz.):
Solange die Richter nicht aus allen Teilen des Volkes ent

nommen werden, werden auch organiſche Aenderungen der
Rechtspflege nicht bewirken können, daß unſere Juſtiz nicht die

Signatur der Klaſſenjuſtiz
hat. (Sehr richtigl) Ein modernes Strafgeſetzbuch muß vor
allem die Arbeitskraft ſchützen. Es muß mit der Miß-
handlung des Koalitionsrechts ein Ende gemacht werden, das
Koglitionsrecht iſt verliehenes Recht, aber nicht die Unter
laſſung ſeiner Anwendung wird beſtraft, ſondern ſeine An
wendung. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Wenn wir Jahr für Jahr
664 000 Unfälle, 130--140 000 Schwerverletzte oder Tote beim
Arbeitsprozeß zählen, ſo zeigt das, wie dringend notwendig
der Schutz der Arbeitskraft gegen Ausbeutung iſt.

Verlangt wurde auch eine einheitliche Regelung des Straf-
vollzugs in Deutſchland. Der Staatsſekretär ſagte, das könne
erſt nach der Reform des Strafrechts geſchehen. Aber es han-
delt ſich hier um eine dringende Aufgabe

Welch traurige Folgen die Art und Weiſe unſeres heutigen
Strafvollzuges haben kann, zeigt der

tragiſche Fall der Witwe
in Scharley in Oberſchleſien. (Zurufe.) Wenn feſtgeſtellt
worden iſt, daß die Witwe nur drei Kinder, nicht 9, beſitzt, ſo
ändert das doch wahrhaftig nichts an der Sache. (Sehr rich-
tig! b. d. Soz.) Die Frau wurde wegen Schulverſäum-
niſſes eines ihrer Kinder mit einem Tage Haft beſtraft.
Während der Haft hat dann bekanntlich die bedauernswerte
Frau ihren Tod gefunden. Unfraglich hat man ſie in einen
Raum eingeſperrt, der in keiner Weiſe zur Vollſtreckung von
Haftſtrafen geeignet war. Daß ſolche Fälle vorkommen kön-
nen, daß es noch längſt nicht feſtſteht, ob der Fall in Scharley
überhaupt ſeine Sühne oder eine ausreichende Sühne finden
wird, das zeigt, wie notwendig es iſt, daß wir endlich zu einer
einheitlchen Regelung des Vare ger Po kommen. (Lebh.
Zuſt. b. d. Soz.) Der Abg. Varenhorſt hat geſtern das Vor
gehen der Breslauer Juſtiz gegen die Sozialdemokratie ge
billigt. Gr billigt es alſo auch wohl, daß ein Breslauer Land
gerichtsdirektor die Beamten, die der Breslauer Volkswacht
Nachrichten zugetragen haben ſollen, als

„ehrloſe Schweinehunde“
bezeichnet hat. Vielleicht wäre an den e die Frage zu
richten, ob es auch ehrliebende oder ehrenhafte Schweinehunde
ibt. (Gr. Htk.) Der Abg. Varenhorſt hat, um die Urteile derVrezlauer richte gegen die Sozialdemokratie 8 rechtfer

tigen, auf die Angriffe der ſozialdemokratiſchen Preſſe gegen
den Zaren und auf Vorgänge auf dem Magdeburger Partei-
tag berwieſen. Was haben dieſe Dinge mit der Breslauer
Rechtſprechung zu tun? Durch dieſe Art der Verteidigung
proklamiert ja gerade Herr Varenhorſt den Grundſatz der
Klaſſenjuſtiz. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Geradezu ungeheuerlich iſt der
Geheimerlaß des preußiſchen Kultusminiſters,

der die Behörden auffordert, zu verhindern, daß Sozialdemo-
Sohn u v n r tn t eger-

Dieſer Erlaß iſt ein wahrer n auf den Grundſatz der Verhen daß alle Preußen vor dem Geſetze gleich ſind. (Sehr
wahrl b. d. Sogz.)

Ueber den Eſſener Peineideproget will iſt mich hier nicht
länger verbreiten. Feſt ſteht, daß damals Leute ins Zuchthaus
gebracht wurden, weil ſie Sozialdemokraten waren bezw. ſoziai
demokratiſcher Geſinnung verdächtig waren. Das geht ganz

unzweifelhaft aus den damaligen Ausführungen des Staats
anwalts hervor. Schröder und Genoſſen wären nicht ver
urteilt worden, wenn man nicht einem Münter blindlings
geglaubt hätte, wenn man nicht an das Klaſſengefühl und den
Parteihaß der ausſchließlich

aus den beſitzenden Klaſſen
ewählten Geſchworenen appelliert hätte. Es iſt damals ein
chweres Verbrechen, wenn nicht im Sinne des Strafgeſetz

buches, ſo doch ſicher im Sinne der Moral begangen worden.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Jn Eſſen wie anderswo ſind dieſe
Fehlurteile erfolgt, weil man

die Majeſtät des Schutzmanns
als unantaſtbar, weil man die Ausſagen von Schutzleuten als
ein Evangelium betrachtete. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Dieſe
Majeſtät des Schutmanns iſt ein Unglück für die Angeklagten
und für die Gerichtshöfe, und noch ſchlimmer iſt es, wenn die
Politik in die Gerichtsſäle getragen wird. Wie bei dem
Eſſener Fall, würden auch in einem Fall in Magdeburg die
Entlaſtungszeugen wegen Meineids angeklagt und verurteilt.
Zwei Schutzleute beſchworen, daß der Schuhmacher Mertens ge-
ſagt hatte, das heutige Rechtfprechungsſyſtem iſt miſerabel.
Der Gerichtshof erklärte dieſe Aeußerung für ſtraflos, aber
elf Zeugen, welche beſchworen, ſie ſei nicht gefallen, das Wort
„miſerabel“ ſei mit Bezug auf die nationalliberale Partei ge
fallen, wurden wegen Meineids angeklagt und verurteilt. Die
Verurteilung war nur dadurch möglich, daß der Staatsanwalt

die politiſche Leidenſchaft der Geſchworenen,
die Gegner der Sozialdemokratie waren, erregte.
liegt es bei der Verurteilung des Horſt in Güſtrow in Mecklen
burg im Jahre 1900. Jn Hamburg wurde neulich ein Ar
beiter, der einen Arbeitswilligen einen Streikbrecher ge
nannt haben ſollte, zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.
(Hört, hört Und damit vergleiche man das Urteil gegen

die Bonner Boruſſen!
Will Herr Varenhorſt da auch vom „gleichen Recht für alle“
ſprechen (Sehr gut! b. d. Soz.) Bei dem Prozeß traten
noch verſchiedene andere charakteriſtiſche Merkmale der Klaſſen-
juſtiz zutage. Die Beweisaufnahme wurde brüsk geſchloſſen
und eine Reihe Zeugen vom Vorſitzenden durch die Drohung,
im anderen Falle ſofort wegen Meineids verhaftet zu werden,
zu falſchen Ausſagen gedrängt. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.)
Jn einem anderen Falle behauptete ein Hamburger Staats
anwalt ſchlankweg,

die Sozialdemokratie predige den Neineid.
Das Hamburger J kritiſierte dieſe Unverſchämtheit, wie es
ſich gebührte. Der Staatsanwalt klagte, und es kam ſofort zur
Verhandlung. Der Staatsanwalt wurde als Zeuge geladen
und erklärte nunmehr, er könne unter ſeinem Eide die Be
hauptung nicht aufrecht erhalten, daß die Sozialdemokratie den
Meineid predige. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Worxaus er-
klären ſich alle dieſe Vorgä
Breslauer Richter von „Schweinehunden“ ſpricht, aber den
Rechtsanwalt in Ordnungsſtrafe nimmt, der auf das Unge-
bührliche ſolcher Ausdru sweiſe aufmerkſam macht? (Hört,
hört! b. d. Soz.) Das kommt daher, daß die armen überlaſteten,
überarbeitenden Richter (Große Heiterkeit b. d. Soz.) das

Opfer der infamen Hallunken, der feilen Spitzel
werden, die im Auftrage des Reichsverbandes die offigiöſen
Zeitungen mit r m der Sozialdemokratie füllen.
Lebh. Zuſt. bei den Soz.) Fir richten an den Staatsſekretär

die Aufforderung, dieſen Uebergriffen der Richter, die oftmals
direkt einen Mißbrauch der Amtsgewalt darſtellen, ent e
treten. Das gehört durchaus zu den Aufgaben und Pflichten
des Reichsjuſtizamts. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Ueber die

Moabiter Urteile
will ich nur erklären, daß wir keineswegs die Urteile als milde
anſehen. Jm Gegenteil, ſie ſind drakoniſch hart. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Es iſt eine v ungeheuerliche Härte, wennein Arbeiter wegen des Rufes „Bluthunde“ zu drei Mo-
naten Gefängnis verurteilt wurde. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Aber man iſt gewöhnt an die drakoniſchen Urteile der Hlaſſen-
juſtiz, daß man ſich über ſolche Strafmaße gar nicht mehr auf
regt, und nun denke man an die

BVonner Boruffen,

deren Treiben uns Herr r als harmloſen Buden-
ber hinzuſtellen ſucht. Es handelte ſich um einen tätlichen

Angriff auf einen Unteroffizier. Man denke nur, wieviel
Jahre Gefängnis verhängt worden wären, wenn Proletarier
im Soldatenrock ſich dieſes Vergehens ſchuldig gemacht hätten.
(Sehr wahrl links.)

Auch an anderen Univerſitäten ſind gegen Studenten wegen
der größten Ausſchreitungen nur kleine Geldſtrafen verhängt
worden. Wir haben nichts gegen Geldſtrafen wegen groben
Unfugs. Aber wie kommt man dazu, bei Arbeitern den
groben Unfug zum Landfriedensbruch, zu ſtempeln und
ſchwere Strafen zu verhängen? Iſt das gleiches Recht, Herr
arenhotſt Wir wollen keine Gnade, ſondern Recht. Einer

er

Aehnlich

erhebendſten Momente bei der Eſſner Tragödie
war, daß die Frau eines Verurteilten es zurückwies, ein
za dengeſu einzureichen, ihr Mann verlange nicht Gyade,
ſondern Rercht; ſo denkt jeder Arbeiter. (Zuſt. b. d.
Soz.) Wir halten das Begnadigungsrecht überhaupt für über-
flüſſig. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Auch bei Gutsherrſchaften und Gutsarbeitern und Geſinde
finden wir das zweierlei Recht, namentlich im Oſten. Ein
Gutsverwalter, ein verheirateter Mann, verführte eine
zwanzigjährige Wirtſchafterin und mißhandelte die Verführte,
als ſie Mutter geworden, aufs wer Das Schöffengericht
verurteilte ihn nur zu drei Wochen Gefängnis und 65 MarkGeldſtrafe. Selbſt gelehrte Richter e einſichtiger
die Berufungsinſtanz erkannte auf ſechs Monate Gefängnis.
Wenn die Schöffen, wie wir es verlangen, aus allen Schich-
ten der Bevölkerung genommen würden, ſo wären ſolche Ur-
teile, die geradezu

eine Prämie auf die Roheit
ſetzen, undenkbar. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Ein Gutsbeſitzer
bearbeitete einen Arbeitsjungen, der faul ſein ſollte eine
Faulheit kommt doch auch bei Gutsbeſitzern vor mit Fäuſten,
Beſen, Peitſche, ſhlug ihn blutig, warf ihn auf den Miſt.
(Hört, hört! b. d. Sogz.) Die Strafkammer aber verurteilte den
menſchen freundlichen Gutsbeſitzer zu 50 Mark Geldſtrafe.
(Lebh. Hört, hört links.) Damit vergleiche man nun die Ur-
teile gegen die Moabiter Arbeiter, die den reaktionären Par-
teien noch zu milde erſcheinen. Jhnen iſt die verſchiedene Be-
handlung der Armen und Reichen vor Gericht noch nicht un-
gleichartig genug., Wie kann Herr Varenhorſt angeſichts ſolcher
Tatſachen leugnen, daß wir in Deutſchland

zweierlei Recht
be en. Herr Varenhorſt wollte geſtern auch der Verteidigung
in den Moabiter Prozeſſen etwas auswiſchen und von
Zeugen, die von der Verteidigung aufgeboten ſeien. Dieſe Zahl
aber reduziert ſich auf Null Komma nichts. Die Verteidigung

e, woraus erklärt es ſich, daß ein

hat es nicht nötig gehabt, Zeugen aufzubieten, ſie haben ſich
von ſelbſt

in unüberſehbarer Fülle angeboten.
Unwiderleglich iſt durch dieſe Zeugen bewieſen worden, daß die

Polizei auf die Anklagebank
gehörte. Das mag ja den Konſervativen unangenehm ſfeln,
ſie ſehen die Polizei nicht gern auf der Anklagebank, aber
alles Geſchrei der Reaktionäre kann nichts an der Tatſache
ändern, daß der alte Arbeiter Herrmann, der fich gerade im
Vertrauen auf die Polizei auf die Straße begab, um ſeinen
Sohn zu ſuchen, mit dem Polizeiſäbel ſo lange bearbeitet
wurde, bis er ſein Leben aushauchte. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Warum wird

gegen die Mörder
nicht vorgegangen und warum nicht gegen diejenigen, welche
den

Mord begünſtigen,
W den Polizeipräſidenten und den Miniſter des Jnnern?

aben dieſe das Recht der Begünſtigung des Mordes? Jch denke,
gleiches Recht für alle,

Herr Varenhorſt. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz. Gr. Unruhe rechts.)
Wenn die Behörden, welche verpflichtet ſind, den Spuren der
Mörder nachzugehen, ſich hinſtellen und die Polizei für ihre
Mordtaten noch belobigen, ſo iſt es berechtigt, zu fragen, warum
dieſe Herren nicht angeklagt werden. Steht es in Preußen ſchon
F. daß die Staatsanwaltſchaft nicht in der Lage iſt, unter der
Polizeimannſchaft die Mörder herauszufinden? Wir haben
ja oft darüber zu klagen, v trotz Mordkommiſſion die Polizei
nicht in der Lage iſt, die Täter ſchwerer Verbrechen ausfindig
F machen. Wo aber der Täter in einem ſo kleinen Kreiſe zu
uchen iſt, ſollte auch da die Staatsanwaltſchaft in Preußen ſo

ohnmächtig ſein,
den Mörder nicht zu finden.

Soll ſich hier wiederholen, was wir in Breslau bei dem Hand
abhacker erlebt haben Jſt die Juſtiz wirklich

ohnmächtig gegenüber der Polizei?
Der Staatsſekretär iſt dazu da, um dafür zu ſorgen, daß die
ſich häufenden Brutalitäten und Verbrechen der Polizeibeamten
verfolgt werden. Was nützt denn eine Strafrechtsreform,
wenn wir in einem Polizeiſtaat leben, wo der Schutzmann das
unbeſchränkte Recht hat, den Säbel nach Willkür zu ge-
brauchen. Die Schande, die Schmach, die auf jedem fällt der
ſich zu Mördern geſellt, und örder begünſtigt, der Polizei-
präſident, der Miniſterpräſident

Vizepräſident Schul z: Sie erheben gegen die höchſten Be
amten Preußens, den Miniſterpräſidenten, den Miniſter des
Jnnern, den Polizeipräſideten, den ſchweren Vorwurf, Mör-der zu hegün ſagen Das ſind grobe Beleidigungen.
Jch rufe Sie deshalb zur Ordnung. (Veifall rechts, Zurufe
bei den Soz.: Es ſind Tatſachen!)

Abg. Stadthagen (fortfahrend)? Jch muß mich dem
Ordnungsruf des Präſidenten fügen, aber er iſt kennzeichnend
für unſere Rechtszuſtände. Jch habe hervorgehoben, daß die
Forderung erhoben werden muß, daß auch gegen Beamte, wenn
ſie Ausſchreitungen begehen, Anklage erhoben wird. Daß aber,
wenn man hei der Staatsanwaltſchaft einen ſolchen Antrag
ſtellt, man in Gefahr kommt, wegen Beleidigung der Beamten
angeklagt zu werden. Jch danke dem Herrn Präſidenten, daß
er dieſen Zuſtand unterſtrichen hat. Lebh. Sehr
gut! bei den Soz.) Aber warum wird gegen die Mörder nicht
eingeſchritten, und was glaubt der Staatsſekretär, daß gegen
ſie geſchehen müſſe? Die Juſtiz ſoll ſein

Wahrerin der Gerechtigkeit, ohne Anſehen der Perſon.
Deshalb richte ich noch einmal meinen Appell an den Staats
ſekretär, ſorgen Sie dafür, daß

gegen die Mörder vorgegangen
wird, nicht aber gegen die, die nichts begangen haben. (Lebh.
anhaltendes Bravo! bei den Soz.)

Staatsſekretär Dr. Lisco: Nachdem der Herr Präſident
dem Abg. Stadthagen einen Ordnungsruf erteilt hat, habe ich
in der Sache nichts mehr zu ſagen. (Bravo! rechts.
Große Unruhe links. Abg. Ledebour (Soz.) ruft: Drücke
bergereil

Vizepräſident Schul z: Wegen dieſes Ausdrucks rufe ich den
Abg. Ledebour zur Ordnung!

Abg. Seyda (Pole): Namentlich im Oſten wird die Juſtiz
ur Dienerin der Politik herabgewürdigt. Unter dem Bruch
eierlicher Verſprechungen früherer preußiſcher Könige ver-

weigert man ſogar den Polen Richter, die des Polniſchen kun
dig ſind, während man nach den Schutzgebieten zu Sughelis
und Chineſen Richter ſendet, die deren Sprachen kennen. Jm
Oſten ſterben ſogar die Richter aus, die des Polniſchen mächtig
ſind. (Hört, hört! bei Polen und Soz.) Durch Dolmetſcher
müſſen die Richter mit den Prozeßparteien verkehren, aber
ſelbſt die Dolmetſcher verſtehen oft nicht genügend polniſch,
weil man ſie nach politiſchen Geſichtspunkten ausſucht. (Hört,
hört! bei Polen und Soz.) Auch die Juditkatur des Reichs-
gerichts zeigt ſich hakatiſtiſch angekräntelt. Jm Gegenſatz zur
Auffaſſung der großen Mehrheit des Reichstags erklärt das
Reichsgericht das Anſiedlungs- und Enteiguungsgeſetz für nicht
im Widerſpruch mit Reichsgeſetzen ſtehend. Eine parteiiſche
Juſtiz muß auf die Dauer den Staat ruinieren. (Lebh. Bei-
fall bei den Polen.)

Staatsſekretär Lisco wendet ſich gegen die Angriffe des
Vorredners auf das Reichsgericht.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Fortſchr. Volksp.) Die
Schlagworte „Klaſſenjuſtiz und Weltfremdheit der Richter“
dürfen nicht ungerecht verallgemeinert werden. Mit Recht hatſolchen übertriebenen Angriffen gegenüber Kollege Dr. Junck
auf die muſterhafte Leitung mancher großer, beſonders poli-
tiſcher Prozeſſe der letzten Jahre verwieſen. Anderſeits kom-men aber in der Tat oftmals die ſeltſamſten Fehlſprüche vor,
die im Widerſpruch ſtehen zu der erſten Pflicht der Gerechtig
keit, mit gleichem Maße zu meſſen. Hochrufe auf das Reichs
tagswahlrecht ſind als aufrühreriſch verurteilt worden. (Hört,
hört! bei den Soz.) Der Bund der Landwirte darf
Flugblätter am Sonntag verteilen,

die Sozialdemokratie nicht.
Der Bund der Landwirte iſt als unpolitiſcher Verein einge-
tragen. (Lebh. Hört, hört! und Heiterkeit.) Der, Fall
Schönebed zeigt die Notwendigkeit einer Reform des Jrren-
rechts. Erfreulicherweiſe tadeln mit Ausnahme der Konſer-
vativen und der Antiſemiten ſämtliche Parteien die unerhörte
Höhe des Strafmaßes in dem Prozeß Becker. Ein Ehren
mann iſt hier zu einem Jahre Gefängnis verurteilt worden,
ein meſſerſtechender Zuhälter (Hört, hört! links) nur zu zehn
Monaten Gefängnis. Dazu kam die unerhört parteiiſche Art
der Prozeßleitung. Solche Vorkommniſſe müſſen zur Unter
grabung des Vertrauens zur Juſtiz führen, und ohne dieſes
Vertrauen kann kein Staat beſtehen. (Lebh. Beifall links.)
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berechtigt, ſind die Arbeiter, paſſiv ſind die Beamten

Hiermit ſchließt die Generaldebatte. Der Reſt des Juſtiz-
etats wird debattelos angenommen, ebenſo die Reſolution auf
Srzie dung dreier kriminaliſtiſch geſchulter Rechtsanwälte zur
Strafrechtskommiſſion.

Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr. (Militäretat.)
Schluß 6 Uhr

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. Februar 1911.

Die Gelben in Halle.
Eine Uebergangskrankheit, diean anderen Orten mit ent

wickelten Arbeiterorganiſationen ihrem Höhepunkt nach über
wunden und teilweiſe ſchon ganz erloſchen iſt, ſcheint allmählich
auch Halle heimſuchen zu wollen. Die gelben Werkver-
eine der Metallinduſtrie, die, wie ein Ausſchlag den Körper
des ſonſt geſunden Menſchen befällt, den ſtolzen Bau der freien
Arbeiterorganiſationen mit häßlichen Oberflächengebikden hier
und da behaften, haben unter dem Jubel der „nationalen“
Sippe hier den erſten Schritt getan.

Nicht gerade auffällig iſt es, daß die erſte Gründung eines
ſolchen prachtvollen Werkvereins juſt in dem Betriebe von
Weiſe u. Monski erfolgt. Man erinnert ſich wohl, daß
gerade von dieſer Firma ſtark in „Harmonie“ gemacht wurde,
was allerdings nicht hinderte, daß ſie „ihren“ Arbeitern mit
Lohnabzügen von 10 Prozent und anderen guten
Dingen kam. Herr Weiſe veranſtaltet ſeit langer Zeit Unter-
haltungsabende für die bei ihm beſchäftigten Leute. Da gibt
es außer Lichtbildern und Vorträgen auch Biermarken und
hübſche „Feſtreden“. Füngſt iſt ein ſolcher Unterhaltungsabend
ſogar für die Angehörigen mehrerer Fabriken gemeinſchaftlich
veranſtaltet worden, wobei den Streik brechern von
Herbſt bevorzugte Plätze eingeräumt wurden. Auch hierbei
war Herr Weiſe die treibende Kraft. Und es gab und gibt Ar-
beiter, die dem Anerkennung zollen und es beliebigen bürger-
lichen Schönſchwätzern nachplappern, daß das Gebiet der
„Kunſt“ und Unterhaltung ein „neutrales“ ſein müſſe, abge
ſehen von denen, die zwei Nächte geſunden Schlafes darangeben
müſſen, wenn ihnen der Herr Jngenieur oder gar der Herr
Direktor als ſeinen „Mitarbeitern“ einmal die Hand drückt.
So harmlos und vertrauensſelig der im deutſchen Arbeiter
ſteckende Michel dieſe harmoniſchen Dinge betrachtet, ſoviel
Berechnung legt ihnen der Unternehmer oder deſſen Zutreiber
unter. Es iſt, wie geſagt, kein Zufall, daß der erſte Werkverein
im Betriebe von Weiſe u. Monski gegründet wurde. Der Unter-

nehmer Weiſe hat mit fein kalkulierter Methode die Ver-
trauensſeligkeit der bei ihm beſchäftigten Arbeiter zu wecken
gewußt. Und noch einen anderen Umſtand wußte er zu be-
nutzen. Durch Heranziehung der Frauen zu den erwähnten
Veranſtaltungen vermochte er bei ihnen das langſam erwachende
Klaſſenempfinden auf Seitenwege zu lenken.

So, ganz allmählich und konſequent, kam der ſmarte Unter-
nehmer ſoweit, einen Teil der bei ihm beſchäftigten Arbeiter
wenige Wochen nach Vollzug eines ganz erheb
lichen Verdienſtabzuges die Gründung eines
gelben Berkdereins zumuten zu dürfen! Am
20. Februar tagte im Goldenen Hirſch die Gründungsverſamm-
lung, bei der etwa 150 Perſonen zugegen waren. Setauft
wurde der Verein: Gewerkverein Weiſe n. Monski. Aus der
Abteilung Turmſtraße gehören ihm 81 Mann an, aus der
anderen Abt 121 Mann. Die Verfaſſung ſieht aktive

ttglieder vor! Aktiv, d. h. unterſtützungs

des Betriebes, jedenfalls auch die Unternehmer ſelbſt. Die
„paſſiven“ Mitglieder können an allen Veranſtaltungen des
Vereins teilnehmen, mithin iſt die ſchönſte Ueberwachung
bei allen Gelegenheiten da. Der Vereinsbeitrag ſoll 50 Pfg.
pro Woche für aktive, 25 Pfg. monatlich für paſſive
Mitglieder betragen. Der Unternehmer hat ſeine Ueberwachung

alſo ſehr billig. 5 Prozent der Beiträge ſollen für
Unterhaltungszwecke ausgegeben werden!
20 Pfg. fließen in eine Sparkaſſe, deren Veſtände mit 5 Prozent
verzinſt werden. Welcher Haken bei der Rückzahlung der Spar-
gelder vorgeſehen iſt, iſt unſerem Berichterſtatter entgangen.
Der Reſt der Beiträge wird zu Unterſtützungszwecken ver-
wendet. Von dieſen ſeien genannt: Krankengeld pro Tag
1 Mk. vom zweiten Tage der Erkrankung an. Wöchnerinnen-
unterſtützung pro Fall 15 Mk. Bei der Konfirmation eines
Kindes 20 Mk. Sterbeunterſtützung je nach der Beſchäftigungs-
dauer 20, 30, 50 Mk. uſw. Außerdem gibt es für die Mit-
glieder des gelben Harmonievereins Weihnachtsgaben von
3 bis 7 Mk. pro Jahr je nach der Beſchäftigungsdauer. Wie
man ſieht, wird mit dieſen Einrichtungen namentlich auf den
Familienſinn der Arbeiter und deren Frauen ſpekuliert,
und, wie wir wiſſen, nicht erfolglos. Die Arbeiterfrauen ſind
von der raffinierten Gründung geradezu begeiſtert. Kein
Wunder. Wann und wie ſollten ſie klares Denken gelernt
haben, das auch angeſichts ſolchen blendenden Scheines nicht
verſagt? Haben doch ſelbſt Männer, an denen jahrelange
Organiſationsarbeit gewirkt, den Einflüſterungen des be-
kannten inneren Michels nicht widerſtehen können und ſich der
geriſſenen Gründung eines auf dieſen Pfaden mit allen Hunden
gehetzten Unternehmers angeſchloſſen. Das erſehen die Kollegen
dieſer Arbeiter wohl ſchon aus dem Nameneverzeichnis der
Ausſchußmitglieder des Vereins: das hier folgen mag: Buhle,
Görike, König, Landrat, Müller, Neumann, Pampe, Pauli,
Richter, Roſental, Schmidt (Hermann). Der gegenwärtige
Vorſtand, der in der Turmſtraße ſteht, ſoll ebenfalls noch auf
zehn Mitglieder ergänzt werden.

Welcher „Geiſt“ dieſen gelben Harmonie-, Vergnüngungs-
und Unterſtützungsverein beſeelt, geht aus ſeiner erſten Druck-
ſache, dem Anmeldeſchein, hervor. Dieſer lautet:

Anmeldeſchein.
FJch bitte hiermit um Aufnahme in den

Werkverein Weiſe u. Monski.
Gleichzeitig erkläre ich, daß ich keiner ſozialdemokratiſchen
Gewerkſchaft oder einer die gleichen Ziele verfolgenden
Organiſation angehöre, noch eine ſolche unterſtütze.

Den wöchentlichen Beitrag von 0,50 Mk. bitte ich von
meinem Lohn in Abzug zu bringen.

Halle a. S, den
Vor und Zunahme
Beſchäftigt in Abteilung

Alſo bitten, bitten, bitten um Aufnahme, um Lohn-
ab zug und wer weiß, um was noch. De und wehmütig ge-
loben, keiner Organiſation von Männern anzugehören, die
zufrechtſtehen und nicht betteln und bitten um Unternehmer-
gnade!

Die jetzt um Aufnahme in die künftige Streikbrecherorgani-
ſation bitten, werden bald inne werden, daß der Unter-
nehmer am gefährlichſten iſt, wenn er „gibt“ und „ſchenkt“.
Nehmen wir ein berühmtes Beiſpiel von ſolchem Geben und
Schenken. Der amerikaniſche Stahltruſt ſchenkte „ſeinen“
Arbeitern, ſofern ſie „treu“ geweſen, nichts weniger als Aktien

ſeiner Unternehmungen. Und die biederen Veſchenkten ver-
ſtanden ihre Aktionäreigenſchaft dahin, daß ſie wie toll
ſchufteten, um eine höhere Dividende herauszuſchlagen. Sie
achteten auf re Kollegen, die nicht „Aktionäre“ waren, damit
dieſe nicht faulenzten. Sie achteten aber nicht auf Lohnabzüge,
auf Arbeitszeitverlängerungen, auf Erſtickung aller ihrer Ar
beiterrechte, denn die Dividende, die Dividendel So „ſchenkte“
der Stahltruſt den Arbeitern einige hunderte oder tauſende
Dollar und Hunderttauſende und Millionen preßte er aus
ihnen heraus. Mit tauſendfältigen Wucherzinſen holte er das
„Geſchenkte“ wieder, bis nun, bis die Arbeiter erkannten,
daß ſie geprellt waren, daß man mit ihrer Vertrauensſeligkeit
Schindluder getrieben hatte. Sie warfen ihre „Geſchenke“ von
ſich und begannen zu kämpfen. Dann wurde es beſſerl

Wir ſehen heute ſchon die Zeit, wo die Arbeiter auch von
Weiſe u. Monski, getrieben von ihren Frauen,
kommen und bei den freien Arbeiterverbänden um Aufnahme
anpochen werden. Wo ſie dem gelben Gewerkverein fluchen und
alle „Harmonie“ verlachen werden. Das wird dann geſchehen,
wenn die vom freien Verbande erkämpften Verbeſſerungen der
Lohn und Arbeitsbedingungen in dieſem Betriebe durch Schuld
des gelben Gewerkvereins dahin ſind, wenn im Betriebe einer
des anderen Aufpaſſer und Antreiber iſt! Mögen die irre-
geleiteten und eingeſchläferten Arbeiter von Weiſe u. Monski
heute getroſt glauben, daß ſie als Gelbe von „ihrem“ Unter-
nehmer etwas geſchenkt bekommen. Sie werden bald durch die
unerbittliche Entwicklung eines Beſſeren belehrt
werden. Doch dieſe Belehrung hätten ſie billiger und weniger
enttäuſchungsreich haben können.

Die öffentliche Sicherheit, Ruhe und Ordnung
ſoll wieder einmal ſtark gefährdet geweſen ſein gelegentlich der
Streiks bei den Firmen Herbſt (Ranniſcheſtraße), Weiſe u.
Monski (Merſeburger Straße) und Döllnitzer Mühle im ver-
gangenen Monat. Die Firmeninhaber, ſo bekundeten geſtern
Poliziſten und ein Gendarm vor dem Schöffengericht, baten
um kräftigen Schutz und die Männer des Geſetzes griffen
natürlich daraufhin tüchtig zu. Am 11. Januar, morgens vor
8 Uhr, als die braven Arbeitswilligen in das Herbſtſche Dorado
hineinwanderten, kam der Poliziſt Streßler und nahm den
Streikpoſten Ackermann, der mit noch zwei Kollegen auf
dem Bürgerſteig geſtanden hatte, ohne irgendeine Anordnung
getroffen zu haben, mit nach der Wache. A. hatte nicht etwa
Arbeitswillige beläſtigt, ſondern er war nach der anderen
Seite des Bürgerſteigs hinübergegangen, als der Hüter des
Geſetzes auf ihn zukam. Auf dem Transport will der Arre-
tierte den Beamten gefragt haben: „Nun, ſagen Sie mal, wes-
halb ſiſtieren Sie mich denn eigentlich, ich bin doch kein Ver-
brecher?“ Darauf ſoll der Gefragte geantwortet haben: „Sie
haben mich nicht reſpektiert.“ Der Poliziſt beſtreitet unter dem
Eide, jene Aeußerung getan zu haben. Der Verteidiger des
Angeklagten war der Anſicht, das bloße Stehenbleiben auf dem
Bürgerſteige ſei nicht ſtrafbar. Der Angeklagte ſei ohne Auf-
forderung weggegangen und müſſe deshalb freigeſprochen wer-

den. Das Gericht verurteilte Ackermann aber
zur Zahlung einer Geldſtrafe von 8 Mk., da er
nach den Paragraphen 25 und 73 der Straßenpolizei-Verord-
nung ſtrafbar ſei, wenn er den Fußgängerverkehr auf dem
Bürgerſteige beeinträchtige. Der Polizeibeamte habe bekundet,
der Angeklagte habe mit noch zwei Perſonen 3 bis 4 Minuten
dageſtanden, ſo daß Paſſanten „um ihn herumgehen“ mußten.
Das ſei ſtrafbar. Als ob man nicht täglich auf der Straße
z. B. um ſoundſo viel Poliziſten herumgehen müßte!

Darauf mußte der Eiſendreher Henze vor den Schranken
des Gerichts erſcheinen, der am Morgen des 9. Januar gegen
11 Uhr 400 bis 500 Meter von dem beſtreikten
Betriebe der Firma Weiſe u. Monski entfernt an
der Liebenauerſtraße als Streikpoſten fungiert hatte. Henze
ſoll nach Angabe des Poliziſten Kunt mit fünf Perſonen auf
dem Bürgerſteig geſtanden haben und, ſo meinte der Ord-
nungshüter: „Die Störung der öffentlichen Ordnung und
Sicherheit ſtand nahe bevor.“ Poliziſt Schimpfermann er
zählte bei dieſer Gelegenheit eine Schauergeſchichte: Ein
Arbeitswilliger ſei gelegentlich des Streiks
geſtochen worden und habe 14 Tage in der Kli-
nik zubringen müſſen. Auf den Vorhalt des Ver-
teidigers, weshalb Zeuge denn eigentlich hier die Sache, mit
der der Angeklagte doch gar nichts zu tun habe, erzählte, meinte
der Gefragte, er wolle damit beweiſen, wie notwendig es
geweſen ſei, gegen die Streikpoſten vorzu
gehen. Verteidiger: „Wiſſen Sie denn, ob das während oder
nach dem Streik geſchah?“ Zeuge: „Ja, das kann auch
nach dem Streik geſchehen ſein.“ Verteidiger:
„Dannkann doch die Geſchichte nur erzählt wor-
den ſein, um den Streikenden ekwas anzu-
hängen. Tatſächlich verſicherte man uns nach der Verhand
lung auch mit Beſtimmtheit, daß ſich die Stecherei etwa vier
Wochen nach dem Streik zugetragen habe und es
ſich in dem Geſtochenen keinesfalls um einen Ar
beitswilligen handelte. Henze wurde zu einer Geld
ſtrafe von 2 Mk. verurteilt mit dem Hinweiſe, das Streik-
poſtenſtehen an ſich ſei nicht unerlaubt, aber die Beeinträch-
tigung des Verkehrs.

Noch ein Streikpoſtenbild. Nicht bloß an der öden Lie-
benauer Straße man bedenke: mittags gegen 11 Uhr
ſondern auch in dem Dörfchen Döllnitz ſoll am Morgen
des 17. Januar früh 6 Uhr durch einen „verflirten“ Streik-
poſten die öffentliche Ruhe, Ordnung und der Verkehr geſtört
worden ſein. Gelegentlich des Streiks in der Döllnitzer
Mühle, der vom 12. bis 18. Januar dauerte, will der Gen-
darm Schulze in Döllnitz „vollauf zu tun gehabt haben“. Schon
am früheſten Morgen „keine Ruh bei Tag und Nacht“ be
mühte er ſich um das Wohl der lieben Arbeitswilligen, die ſei-
ner Meinung nach des beſonderen Schutzes bedurften. Und er
hatte Erfolg damit. Am betreffenden Wintermorgen vor
6 Uhr allerhand Hochachtung vor dem Eifer ſah er, wie
ſich ein dunkler Gegenſtand auf der Halleſchen Straße auf und
ab bewegte. Er griff nach ſeiner Taſchenlampe, beleuchtete
blitzartig den Gegenſtand des Verbrechens und vor ihm ſtand
ein wirklicher Streikpoſten in der Perſon des 27 jährigen Karl
Göricke aus Döllnitz. Auch dieſer Attentäter kam vor Ge
richt. Er erklärte, daß es dunkel war und eine wahre Toten-
ſtille auf der Straße herrſchte. Jedoch der Gendarm war
anderer Meinung und ſagte, an dem Tatort liefen etwa ſieben
Straßen zuſammen; der Verkehr ſei zuweilen dort ſehr rege.
Rechtsanwalt Dr. Müller gab ſich Mühe, begreifen zu ler-
nen, inwiefern bei Döllnitz im Winter früh vor 6 Uhr der Ver-
kehr geſtört ſein lönne? Vergeblich. Er mußte Freiſprechung
beantragen. Aber auch Göricke wurde verurteilt, 3 Mk. zu
zahlen, weil er der Aufforderung, ſich zu entfernen, nicht
ſofort Folge geleiſtet habe.

Nachdem ſo viel Unruhe und Unordnung geſüh worden iſt,
dürfen wohl alle Freunde der „Ordnung“ den gemeinſamen
Ruf ertönen laſſen: „Lieb Vaterland magſt ruhig ſein.“ Die
Herren Schimpfermann (der ſeinen Orden nicht umſonſt trägt),

Schulze uſw. ſorgen voll Bravour für die Rettung des Staates
vor „gehindertem Verkehr“.

Der Streik in der Papierwarenfabrik Jovishoff
iſt von den Ausſtändigen als beendet erklärt worden. Es iſt
der Firma gelungen, den größten Teil der freien Plätze zu be-
ſetzen. Trotzdem die ausſtändigen Arbeiterinnen nahe an
100 Kolleginnen vor dem Streikbruch bewahrten, traten doch
zahlreiche Arbeitswillige an, ein Zeichen, daß in die Reihen
der Arbeiterinnen der Gedanke der Solidarität erſt noch ge
tragen werden muß. Jn den früheren Mitteilungen über den
Ausſtand befinden ſich einige ungenaue Angaben. Der Streik
iſt ausgebrochen wegen Nichtbewilligung eines geforderten
Akkordpreiſes. Ebenſo kann der Firma nicht Kontraktbruch
vorgeworfen werden.

Deutſcher Buchbinder-Verband, Zahlſtelle Halle.

Halleſche Aerzteorganiſation kontra Vetriebskrankenkaſſen.
Unter dieſem Titel gibt der Verband der Betriebskranken-

kaſſen der Provinz Sachſen und von Anhalt (Sitz Halle a. S.)
eine Broſchüre heraus, die auf 52 Seiten eine umfaſſende und
eingehende Schilderung des Aerzteſtreiks von Halle gibt. Wir
entnehmen dieſer Broſchüre das Schlußkapitel, in dem der
jetzige Stand des Kampfes geſchildert wird. Denn
mit Recht wird hervorgehoben, daß der Kampf noch nicht be-
endet iſt, auch wenn die Aerzte ihren „Sieg“ bereits mit
ſchmetternden Trompetenſtößen verkündet haben. Nach der
Wiedergabe der bekannten vernichtenden Kritik des Amts-
gerichtsrates Hahn an dem famoſen Aerztevertrage, der den
Kaſſen vom Magiſtrat aufgezwungen wurde, heißt es in der
Schrift:

„Das iſt alſo der Erfolg der Aerzteſchaft, den ſie in ihrem
Organ als den „Sieg der Standestreue“ bezeichnet, den wir
indes nur einen Sieg des Leipziger Terrorismus nennen
könnten, wenn es nicht überhaupt ein Pyrrhusſieg wäre

Die „freie Arztwahl“ ſoll damit in Halle eingeführt ſein,
doch mutet ſie etwas eigentümlich an, wenn man bedenkt, daß
ſich insgeſamt an dieſem Arztſyſtem nur 48 Halleſche praktiſche
Aerzte beteiligen. Zur Füllung der Liſte haben dazu noch 12
auswärtige Aerzte unterzeichnet, die bis Wettin a. S. ver-
ſtreut wohnen und deshalb nicht ſo ſehr für die Halleſchen Pa-
tienten in Frage kommen dürften. Dagegen iſt wie überall
ſo auch hier für überreichliche ſpezialärztliche Behandlung ge-
ſorgt, denn nicht weniger als 37 Spezialärzte ausſchließlich der
Königl. Univerſitäts-Polikliniken wollen ihre Tätigkeit in den
Dienſt der Krankenkaſſen ſtellen, ſo daß ſchon der Verdacht ge
äußert worden iſt, als wären unſere Halleſchen Spezialiſten
vor allem bei der Jnſzenierung des Streikes intereſſiert ge-
weſen.

Die Folge wird ſein, daß mancher wohlhabende Bürger, der
ſich mit der Konſultierung eines „gewöhnlichen“ praktiſchen
Arztes begnügt, voll Neid auf die Arbeiter blickt, die ſtaatlich
verſichert ſind und doch für jedes erdenkliche Leiden Spezial-
ärzte zur Verfügung haben!

Die Generalverſammlungen der ſämtlichen betroffenen Be
triebskrankenkaſſen haben ſich, ohne von den Vorſtänden beein
flußt zu ſein, auf den Standpunkt geſtellt, daß dieſer Vertrag
rechtlich nicht vorhanden iſt, und die Vorſtände v
ihn nicht auszuführen! Dem Magiſtrat ſind dieſe Veſchlüſſe
mitgeteilt worden und er hat nun die Kaſſenvorſitzenden unter
Androhung einer Ordnungsſtrafe aufgefordert, „dieſen Be
ſchluß zu beanſtanden“, da er „die Anerkennung einer der Auf-
ſichtsbehörde nach S 45 Abſ. 5 Kr.-V.-G. zuſtehenden Befugnis
verweigere und damit das Geſetz verletze“. Die Auffaſſung
des Magiſtrats iſt indeſſen abwegig, denn der Beſchluß ver
weigert nur die Anerkennung eines nichtigen Privatvertrages,
den der Magiſtrat nicht hätte abſchließen dürfen Die Geſetzes-
verletzung liegt alſo nicht auf ſeiten der Betriebskranken-
kaſſen Auch dieſe Rechtsfrage wird im Verwaltungsſtreitver
fahren entſchieden werden.

Und in tatſächlicher Beziehung iſt bei den Betriebskranken
kaſſen alles ſo geblieben wie zu Beginn des Streiks. Die freien
Aerzte ſind (mit Ausnahme einiger weniger Nothilfefälle) von
den Mitgliedern unſerer Betriebskrankenkaſſen überhaupt noch
nicht konſultiert worden, ſondern es fungieren für uns aus-
ſchließlich die neuen Aerzte, die daneben natürlich weiter für
die Ortskrankenkaſſen uſw. tätig ſind. Und doch iſt in den drei
Monaten, ſeit der Magiſtrat die ärztliche Verſorgung für un
genügend erklärt hat, nicht das geringſte bei unſeren Kaſſen
vorgekommen, das eine Beſtätigung dafür bedeuten könnte; die
Sterblichkeit iſt nicht geſtiegen, die Krankenziffer trotz des recht
ungünſtigen Winters nicht gewachſen und Beſchwerden über
unſere Aerzte ſind unſeres Wiſſens beim Magiſtrat nicht ein
gelaufen. Vielmehr geht die ärztliche Verſorgung ruhig von
ſtatten und die Kaſſenausgaben bleiben bei dem Syſtem der
auf einen Pauſchalſatz pro Kopf der Kurberechtigten fixierten
Aerzte in mäßigen Grenzen da wir nämlich die Honorie-
rung der nicht in Tätigkeit tretenden freien Aerzte ablehnen!

Beſſer und ſchärfer als es das in Jahren zu erwartende Ur
teil des höchſten Verwaltungsgerichtes wird tun können, ver
urteilen alſo die tatſächlichen Verhältniſſe den Halleſchen
Magiſtrat. Die ärztliche Verſorgung durch die neuen Aerzte
hat ſich als vollkommen ausreichend erwieſen und damit iſt
der Eingriff des Magiſtrats in das Selbſtverwaltungsrecht
der Betriebskrankenkaſſen gerichtet!

Dem Geſetzgeber der Reichsverſicherungsordnung aber wird
der Halleſche Streit nochmals die ſchweren Gefahren vor
Augen führen, die den Betriebskrankenkaſſen und allen übri
gen Krankenkaſſen von ſeiten des Leipziger Verbandes und
auch von den Aufſichtsbehörden drohen. Und das wird das
einzige Gute ſein am Halleſchen Aerzteſtreik!“

Bemerkenswert iſt noch, daß im Vorwort zu der Schrift von
der bürgerlichen Krankenkaſſenorganiſation folgende Klage
ausgeſtoßen werden muß: „Die hieſige bürgerliche Preſſe hat
wohl die Veröffentlichungen der Aerzteſchaft lückenlos ge
bracht; unſere ſachlichen Entgegnungen und Veröffentlichun-
gen aber wurden gekürzt und dadurch entſtellt wiedergegeben,
zum Teil wurden ſie auch vor Abdruck erſt der Aerzteſchaft zur
Kenntnis und Begutachtung vorgelegt, oder die Preſſe hielt
überhaupt ihre Spalten verſchloſſen.“ Mit ihrer Haltung
in der Aerztefrage hat ſich die bürgerliche Preſſe in Halle viele
Sympathien in ihren Kreiſen verſcherzt. Nur die vielver
ſchriene ſozialdemokratiſche Preſſe, das Volksblatt, hat
hierbei wie ſtets eine konſequente und gerecht abwägende
Stellung eingenommen.

Zentralverband der Schuhmacher. In der am 20. Februar
abgehaltenen Mitgliederverſammlung befaßte man ſich mit der
Unterſtützung des Volkspark-Unternehmens. Kollege Voigt er
ſtattete den Bericht über die ſtattgefundene Sitzung der Ge
werkſchaftsvorſtände und empfahl die Erhebung eines Extra
beitrages. Nach längerer Diskuſſion wurden 76 Mk. aus der
Lokalkaſſe bewilligt
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Arbeiter Samariter Kolonne. Der für FreitagLehrabend findet Umſtände halber Sonnabend et im Ue

lokal Goldene Kette ſtatt.
Akademiſche Leſehalle zu Halle a. S. Am 20. Februar d. J.

iſt die Akademiſche Leſehalle für unſere Univerſitätsſtadt endgilti
begründet worden durch die Einſetzung eines Kuratoriums, da
us, dem Rektor, dem Direktor der Königlichen Univerſitäts
bibliothek und acht Dozenten beſteht, von denen einer mit der
Geſchäftsführung beauftragt iſt. Für die interne Verwaltung
vird außerdem ein Ausſchuß aus den ſtudierenden Mitgliedern
zewählt (ein Direktorium aus mindeſtens ſechs Studierenden).
Der Betrieb der Akademiſchen Leſehalle wird Anfang April
zenommen. Als Leſehalle eingerichtet werden die bereits ge
inieteten Räume Barfüßerſtraße 9, im Erdgeſchoß, die ſich ſehr
nahe der Univerſität befinden. Vorläufig ſollen wenigſtens 80 bis
100 Zeitungen, auch einige ausländiſche, und 30—-40 Zeitſchriften
eufgelegt werden. Es wird von der Beteiligung der ſtudierenden
Jugend und der alten Akademiker abhängen, wie weit die Ein
richtung in Zukunft ausgebaut wird. Der Mitgliedsbeitrag beträgt
ſur Studierende 2 Mk. pro Semeſter, für alte Akademiker 3 Mk.
pro Semeſter.

William Kutſchbach, der ehemalige Generalanzeigerverleger,
ſoll entmündigt werden. Jn einem Prozeſſe vor der Leipziger
Strafkammer trat der Bruder des Genannten auf, der deſſen
Unzurechnungsfähigkeit beſtätigte. Kutſchbach befindet ſich
gegenwärtig im Sanatorium Weißer Hirſch bei Dresden. Wenn
vie Entmünd gung gelingt, iſt er ſeine Gläubiger los und dieſe
ihr Geld. Os ſich ſpäter der Zuſtand des Kran'en nicht wieder
beſſern wird?

Stadttheater. Freitag abend wird Schillers Wilhelm Tell
einmalig als Abendvorſtellung und zwar mit Herrn Hans Hofer
vom Stadttheater in Chemnitz in der Titelrolle als Gaſt auf
Engagement gegeben. Das geſamte Schauſpiel- Perſonal iſt in der
worſtellung in größeren und kleineren Aufgaben beſchäftigt. Am
Sonnabend wird die neue Operette Miß Dudelſack zum zweiten
Male gegeben. Sonntag nachmittag 3 Uhr Volks Vorſtellung:
Der Poſtillon von Lonjumeau, abends 7 i Der fliegende
Holländer. Eine äußerſt luſtige Novität iſt für Dienstag, den
28. Februar (Faſtnachts Dienstag) in Vorbereitung. Es iſt dies
Sommerſpuk, ein fröhliches Spiel von Kurt Küchler; eine Novität,
der von den Preßſtimmen ein Erfolg wie einſt Alt-Heidelberg
prophezeit wird.

Fünftes Sinfonie- Konzert des Stadttheater-Orcheſters. Es
ſei nochmals auf das am Freitag, den 24. er., abend ſtartfindende
fünfte Sinfonie- Konzert in den Kaiſerſälen hingewieſen, das nur
Werke von Mozart und Beethoven bringen wird und in dem der
verühmte Geiger Profeſſor Heuri Marteau als Soliſt auftritt.
alte ſind in der Hofmuſikalienhandlung von Reinhold Koch er
hältlich.

Walhalla- Theater. Lotte Sarrow tritt nur noch fünf Tage
im WalhallaTheater auf. Sonntag nachmittag 4 Uhr findet die
einzige Kindervorſtellung dieſes Großſtadtprogramms ſtatt mit dem
phänomenalen Seelöwen der Mad. Julietta.

ungs-

Könnern. Konflikt mit der Kinoverordnung hatte der
Unternehmer eines Kinotheaters in Aſchersleben, der auch hier
Vorführungen gibt. Der zum Sonnabend, den 11. Februar, vor
geſehene Spielplan, der wegen Nichtinnehaltung der Vorſchriften
uber den Beſuch Jugendlicher im Kino zur polizeilichen Bean
ſtandung führte, wies u. a. die Bilderſerie von Singers Be
erdigung auf. Dieſe iſt nun nach Freigabe durch die Polizeiaus dem vie dian verſchwunden. Weshalb? Von einem Verbot

iſt nichts bekannt. Sollte da einer der berühmten Polizei-
wünſche geäußert ſein? Wenn das nicht der Fall iſt, würde
der Unternehmer allen Gerüchten und Vermutungen dadurch ambeſten die Spitze abbrechen, daß er die erwähnte Vorführung noch

nachträglich brächte.
Oſendorf. Recht eigenartige Verhältniſſe herrſchen in unſerem

Orte. Die Gemeindeverwaltung liegt ſich in den Haaren, denn
der Vertretung wird zugemutet, in einem andern Orte die Oſen-
dorfer Gemeindeangelegenheiten zu beraten. Dies macht der größte
Teil der Vertretung nicht mit. Das ſind natürlich keine geſunden
Verhältniſſe und die hieſigen Einwohner werden ſich das nicht
länger gefallen laſſen. Es iſt Zeit, höchſte Zeit, daß ſich die Ein
wohner und Steuerzahler in einer Verſammlung zuſammenfinden
und vom Gemeindevorſteher nebſt den Vertretern Aufklärung
fordern. Es liegen Uebelſtände genug vor, welche unter derartigen
Verhältniſſen Pupin nicht finden können. Darum, Einwohner
von Oſendorf, auf zum Proteſt! Aufklärung tut not; es iſt die

allerhöchſte Zeit. Mehrere Einwohner.
Diemitz. Sozialdemokratiſcher Verein. Sonn-

abend, den 25. Februar, abends 816 Uhr findet im Weißen
Röß l zu Diemitz eine Mitgliederverſammlung ſtatt, in welcher
ein Vortrag ſtattfindet.

Lettin. Sozialdemokratiſcher Verein. Sonntag, den
26. Februar, nachmittags 3 Uhr findet im Gaſthaus zur Erholung
in Lettin eine Mitgliederverſammlung ſtatt.

Beeſenlaublingen und Umgegend. Sozialdemokratiſcher
Verein. Sonntag den 26. Februar nachmittag 3 Uhr findet im
Fährhof zu Mucrena eine Mitgliederverſammlung des obigen
Diſtrikts 17 Verſchiedene, ſehr wichtige Vereinsangelegenheiten
ſtehen auf der Tagesordnung.

Gerichtsſaal,
Strafkammer.

Halle, 21. Februar.
Verworfen wurde die Berufung des früheren Bäckermeiſters,

jetzigen Privatmannes Gerlach von hier, der von dem hie
ſigen Schöffengericht wegen Betrugs zu 100 Mark Geldſtrafe
verurteilt worden war, weil er bei dem Verkauf ſeines Hauſes
den Ertrag des Mietzinſes viel zu hoch angegeben hatte.

Erfolg mit ihrer Berufung hatte die Souffleuſe Kiwing,
die, wie wir ſeinerzeit berichteten, vom hieſigen Schöffengericht
wegen Betrugs zu 10 Tagen Gefängnis verurteilt worden war.
Sie hatte, um Vorſchuß zu erhalten, dem Theaterdirektor
Mauthner vorgeredet, ihre Betten ſeien auf dem Bahnhof an-
gekommen und ſie habe kein Geld zum Einlöſen. Direktor
Mauthner erklärte vor der Strafkammer, er habe den Vor-
ſchuß bewilligt, damit ſich die Dame in ihren Betten „wohl
fühle“. Es ſeien aber keine Betten angekommen, ſondern die
Dame ſei mit dem Vorſchuß durchgegangen, ſo daß die Schau
ſpieler abends ohne Souffleuſe wirken mußten. Das Be-
rufungsgericht kam in einem der Angceklagten zur Laſt ge-
legten Betrugsfall zur Freiſprechung und ermäßigte im
übrigen die Strafe auf 30 Mark.

Schöffengerichi.
Die Liebe macht zuweilen blind. Dies ſollte ein hieſiges

hübſches, junges Mädchen in Erfahrung bringen, das ſich im

Wezeſetue a e n r äNovember v. J. mit dem nicht mehr jugendlichen Schneider-
eſellen Franz Schmidt in ein Liebesverhältnis eingelaſſen
atte. Schmidt iſt nicht bloß verheiratet, ſondern auch wegen

verſchiedener Eigentumsvergehen ſchon recht erheblich, u. a.
mit vier Jahren Zuchthaus, vorbeſtraft. Das junge Mädchen
lernte den Gauner gelegentlich eines Vergnügens kennen. Er
verſtand, ſie an ſich zu locken, verſprach ihr die Ehe; ſie liebte
ihn und wurde recht zutraulich. Eines Tages brachte er ihr
ein auf Abzahlung entnommenes Damenfahrrad, um ihr ein
Geſchenk zu machen. Unter der Angabe, er habe darauf noch
24 Mk. zu zahlen, lockte er der Geliebten ihr Sparkaſſenbuch
über 124 Mk. ab, erhob dann aber nicht, wie vereinbart,
24 Mk., ſondern den ganzen Betrag. Schließlich entnahm der
Gauner, um ſich häuslich einzurichten, noch Möbel auf Ab-
zahlung, die er verkaufte. Erſt etwas ſpät bemerkte das junge
Mädcken, wie ſchnöde es betrogen war. Der Angeklagie er-
klärte, er habe ſich „nur deshalb mit dem jungen Mävchen
eingelaſſen, weil er damals mit ſeiner Frau uneinig geweſen
ſei. Mit Rückſicht darauf, daß er nun wieder mit ſeiner
Cattin harmoniſch zuſammenlebe, möge man ihm mildernde
Umſtände bewilligen, damit die Ehe nicht ſo lange getrennt
und ſein Daſeinskampf nicht unnötig erſchwert werde. Das
Gericht verurteilte den Gnuner aber gerade mit Rücſicht auf
die gegen das Mädchen verübten Betrügereien zu fünf Mo-
naten Gefängnis. Vier Wochen wurden auf die erlittene Haft
in Anrechnung gebracht. Vor ſeiner Verhaftung ſoll der An-
gelklagte, wie damals berichtet worden, um zu entwiſchen, durch
einen Kanal gekrochen ſein.

Das Reichsmargarinegeſetz ſoll der Kaufmann Fritz Raue
von hier übertreten haben, weil er auf einem Plakat Marga-

rine empfohlen hat, ohne die übliche Aufſchrift Margarine bei-
gefügt zu haben. Die Anzeige ſoll von der Konkurrenz erfolgt
worden ſein. Der Angeklagte wurde zu vier Mark Geldſtrafe,
ebent. einen Tag Haft verurteilt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Annaburg. Partei und Gewerkſchaften ſind eins!

Am Montag abend hielt der Sozialdemokratiſche Verein eine Ver-
ſammlung ab, zu welcher alle Gewerkſchaftsgenoſſen eingeladen
waren. Jnsgeſamt waren zirka 50 Genoſſen erſchienen. Es wurde
in dieſer Verſammlung die Zuſammengehörigkeit von Partei und
Gewerkſchaft klargelegt. Eine rege Diskuſſion ſchloß ſich den dies-
bezüglichen Ausführungen des Vorſitzenden an, aus welchen her-
vorging, daß alle Gewerkſchaften gewillt ſind auch für die Partei
zu arbeiten. Aufgenommen für die Parteiorganiſation wurden
18 Genoſſen, faſt alle der Anweſenden, welche der Partei noch
nicht angehörten. Bedeutet dieſer Entſchluß einen ſchönen Er-
folg, ſo ſind wir aber doch noch weit davon entfernt, um hier
wirklich ſagen zu können: Gewerkſchaften und Partei ſind eins.
Noch viel mehr muß in dieſer Hinſicht gearbeitet werden. Und
wenn alle Parteigenoſſen, die ſich in die Reihen der Partei geſtellt
haben, ihr möglichſtes tun, ſo iſt uns der Sieg bei der kommenden
Reichstagswahl ſicher.

DTDJ I ZZ
Weißenfels. Zum Streikin der Schuhinduſtrie.

Bis jetzt ſind in 54 Betrieben 2700 Arbeiter ausſtändig.
Der Ausſtand nimmt noch zu. Jn einer Reihe von Betrieben,
deren Jnhaber dem Fabrikantenverein nicht angehören und in
denen die Forderungen der Arbeiter nicht anerkannt wurden,
wird weiter gearbeitet.

Kursdorf bei Penig. Ueber einen Raubmord an der
46jährigen Gutsbeſitzerin Kretzſchmar, der ſich geſtern ereignete,
meldet die Preſſe. Die Ermordete wurde in ihrer Wohnung
mit zerſchmettertem Schädel tot aufgefunden. Die Tat wurde
durch den Briefträger entdeckt. Als Täter kommt der im Hauſe
bedienſtete adrige Dienſtknecht Frey in Betracht, der ſeit der
Entdeckung der Tat verſchwunden iſt.

Allerlei.
Schneeſtürme und Hochwalſer.

Der furchtbare Schneeſturm, der die ganze weſtliche
Küſte von Norwegen heimgeſucht, hat nunmehr ſeinen Höhe-
punkt überſchritten und iſt im Abflauen begriffen. Der Schnee
liegt über einen Meter hoch. Jn Chriſtianſand be-
fand ſich die ganze Fiſchereiflottille während des Sturmes auf
dem Meere. Sie iſt bisher nocht nicht heimgekehrt (1) und
man befürchtet den Verluſt vieler Menſchenleben. Die Trüm-
mer eines Fiſcherbootes ſind bereits an den Strand geſpült
worden, ebenſo die Leichen ſeiner ſieben Mann ſtarken Be-
ſatzung, die ſämtlich Familienväter waren. Es iſt unmöglich,
ſchon jetzt einen Ueberblick über den Umfang der durch den
Orkan verurſachten Kataſtrophen zu gewinnen. Beſtändig
laufen neue Hiobsnachrichten ein.

Hamburg, 23. Februar. Es liegen wieder Meldungen
über Schiffsunfälle vor. Der holländiſche Dampfer Prinzeſſin
Julianne iſt geſtrandet. Das Hamburger Schiff Wellgunde
ſowie mehrere Schoner ſind beſchädigt in Cuxhafen einge-
laufen.

Jn der Gegend von Osnabrück iſt ein heftiges Unwetter
mit Gewittern niedergegangen.

Die Fulda, Werra und deren Nebenflüſſe ſteigen fort-
geſetzt. Das Hochwaſſer hat die Niederungen bereits über-
flutet. Bei Spangenberg iſt eine Frau im Schneefturm
umgekommen. Sie hinterläßt ſieben Kinder.

v

50 Menſchen durch Hochwaſſer umgekommen.
Beuthen, 23. Februar. Jn dem dem Hochwaſſer benachbar-

ten polniſchen Jnduſtrierevier ſind gegen 50 Menſchen umge-
kommen. Der Geſamtſchaden beträgt bis jetzt etwa 21 Millio-
nen Mark.

Veruntreuungen bei der Poſt.
Jn Hamburg wurde ein 25 Jahre alter Poſtſchafſner

unter dem Verdacht verhaftet, einen Poſtbeutel mit 24 Ein-
ſchreibebriefen geſtohlen zu haben. Bei einer Hausſuchung
fand man noch die Ueberreſte des Diebſtahls. Jm Laufe des
Abends wurde noch ein zweiter Poſtbeamter verhaftet.
Beide geſtanden ein, den nach Paris beſtimmten Poſtbeutel ent
wendet und ihn zu Hauſe durchſucht zu haben. Sämtliche
Wechſel und Schecks, die zurzeit auf hohe Beträge lauteten,
haben ſie ver brannt. Geld und Wertſachen, auf die ſie
es abgeſehen hatten, wollen ſie nicht gefunden haben.
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J I f 8 FSieben Menſchen verbrannt.
Auf der Strecke Wjatſa--Tſcheljabinſk (Rußland)

geriet in der vergangenen Nacht in der Nähe der Station Wes
neſchenſk infolge Entzündung ätheriſchen Oels ein Perſonen-
wagen dritter Klaſſe eines Zuges in Brand. Sieben Fahr-
gäſte verbrannten, zweiunddreißig erlitten Brandwunden.

Ein Scheuſal.
Prag, 22. Februar. Jm benachbarten Dorfe Chopin ent-

deckte der Lehrer während des Unterrichtes bei der 7 jährigen
Marie Plunder, daß ihre Bluſe mit mehreren Stichen in das
bloße Fleiſch des Rückens eingenäht war, ſo daß das Kind
furchtbare Schmerzen litt. Als Täterin wurde die leibliche
Mutter des Kindes verhaftet, die das Mädchen erſt jüngſt
aus der Findelanſtalt zurück erhalten hatte.

Kleines Allerlei. Beim Bau einer Kirche in Altötting
wurden zwei Zimmerleute mit einem Lehrbogen in die Tiefe
geriſſen. Einer wurde lebensgefährlich, der andere ſchwer
verletzt. Jn der Tegernſeer Landſtraße in München ſtürzte
ein Schreinermeiſter von einem Neubau ſechs Meter hoch ab
und blieb ſchwer verletzt liegen. Aehnliche Unfälle ereigneten
ſich auf zwei weiteren Neubauten, wobei ebenfalls zwei
Männer ſchwere Verletzungen davontrugen. Auf dem Bahn-
hofe Tarnowitz wurde der Bahnbeamte Jendretzki von
einem Zuge erfaßt und überfahren. Der Bedauernswerte
wurde furchtbar zugerichtet und war ſofort tot. Jn Thorn
fand ein Arbeiter auf einem Geſchäftsweg in einem Gebüſch ein
mit Bindfaden verſchnürtes Paket, das er, ohne es zu öffnen,
nach ſeiner Arbeitsſtelle mitnahm. Dort öffnete es ein Ar-
beitskollege und fand darin zu ſeinem Schrecken zwei Kindes-
leichen. Jn Petrikau wurde der berüchtigte Mädchen-
händler Drechſler und zugleich gegen 20 ſeiner Agenten
feſtgenommen. Es verkaufte ſeit Jahren aus Ruſſiſch-
Polen und Galizien Mädchen an Freudenhäuſer des Aus-
landes.

Verſammiungsberichte.
Zentralverband der Töpfer. Der Vorſitzende der hieſigen

Zahlſtelle ſendet uns in bezug auf die Erwiderung des Klein-
meiſters Oskar Reukauff eine Zuſchrift, in der feſtgeſtellt wird,
daß R., obwohl Halleſche Kollegen bei ihm um Arbeit nach-
fragten, dieſe nicht einſtellte, dafür den un organiſierten Ofen-
ſetzer Radecke. Weiter ſtellte R. den ihm unbekannten Kollegen
Röder ein, nachdem ſich Halleſche Kollegen bei ihm ohne Erfolg
um Arbeit bemüht hatten. Es heißt weiter in der Zeitſchrift,
Reukauff möge ſich nur nicht ſo unſchuldig ſtellen, ſonſt wäre
die Organiſation gezwungen, noch ungünſtigeres über ihn zu

veröffentlichen. St.—„”uöBriefkaſten der Redaktion.
W. 50. Nach unſerer Anſicht gehört das Wohnhaus dazu.

Ob eine Klage Erfolg verſpricht, können wir nicht ohne weite-
res ſagen.

A. B. 1010. Ja, ſetzen Sie ſich mit dem Ortsrichter in Ver-
bindung.

O. K. 100. Jawohl, die Anwaltstammer lehnte das An
ſinnen aber ab.

K. G., Artern. Sie müſſen an die Brauerei zahlen.
A. B., Greppin. Die Gemeinde iſt nicht verpflichtet, der

83 das Armengeld weiterzuzahlen, auf ein Geſuch hin wird
ie es aber jedenfalls tun.
G. K. Die Rückzahlung der Hälfte der Beiträge würde nur

im Falle der Verheiratung der Frau erfolgen. Wir raten
aber auf jeden Fall dringend zur Weiterverſicherung, wozu
jährlich nur 10 Marken der niedrigſten Klaſſe B. ind.

B. Wenden Sie ſich mit einer ausführkichen Beſchreibung
der „guten Jdee an die Eiſenbahndirektiza in Halle a. S.K. E. 100.* 1. Bergarbeiterverband Bochum, Wiemelhauſer

ſtraße 38-40; 2. Transportarbeiter: Berlin 80. 16, Engel-
ufer 21; 3. Landarbeiter: Berlin 80. 16, Michaelkirch
platz 1, II.

Streitfrage. Wilhelm Liebknecht ſtarb am 7. Auguſt 1900.
Berlin 100. Am Poſtſchalter dürften Sie alles Nähere er-

ahren.f O. B. 76. Wenn die Geſellſchaft auf Erfüllung der ver

traglichen Beſtimmungen klagte, werden Sie ganz beſtimmt
verurteilt; in den Statuten ſteht es ja ausdrücklich, daß Neben-
vereinbarungen mit einem Vertreter ungültig ſind.

R. P. Dieſe geliehene Summe verjährt nicht. Gewiß
können Sie eine Forderung ſtellen, zumal die Geſchenke zurück
genommen worden ſind. Klage beim Amtsgericht.

Sch. 100. Der Geſchäftsanteil iſt für Gerichtskoſten nicht
pfändbar, jedoch kann Jhnen der zweite Sonntagsanzug ab-
genommen werden.

S. I. Wenden Sie ſich an das dortige Vormundſchafts-
gericht.

Merſeburg. Die Forderung iſt verjährt.
Stenographie. Unternehmen Sie lieber gar nichts, denn

ſonſt entſiehen Jhnen noch mehr Unkoſten.

Partei Literatur.
Geſchichte der Revolution. Von Dr. T. Conrady. Ver-

lag Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW. 68. Jede
Woche erſcheint ein reichilluſtriertes Heft zum Preiſe von
20 Pf.

Das Werk wird von jedem aufgeklärten Arbeiter mit großem
Intereſſe geleſen werden und ſeine Kenntniſſe über die ge-
ſchichtlichen Zuſammenhänge erweitern.

Mit dem Abonnement kann jederzeit begonnen werden.
Probenummern und Proſpekle liefern alle Buchhändler, Spe-
diteure und Kolporteure ſowie der Verlag koſtenlos.

Jn Freien Stunden. Die Hefte 6 und 7 der unter dieſem
Titel erſcheinenden Romanbibliothek gelangten ſoeben zur
Ausgabe. Außer der Fortſetzung des Romans Der Jude von
Karl Spindler enthalten dieſelben eine Skizze Ein Heimat-
loſer, kurze intereſſante Mitteilungen aus verſchiedenen
Wiſſensgebieten und je eine humoriſtiſche Ecke. Jedes Heft
koſtet 10 Pf. und iſt durch die Zeitungsſpediteure, Kolporteure,
ſowie durch die Poſtanſtalten zu beziehen. Neuhinzutretende
Leſer können die bisher erſchienenen Hefte noch nachbeziehen.
Probenummern koſtenlos vom Verlag Buchhandlung
Vorwärts, Berlin SW. 68.

e r e r z z h t g e anQufttung.
Schkeuditz. Für die ausgeſperrten Kürſchner: Bereits

quittiert 28,80, Bockbierfeſt bei Moritz Müller 3,25, Zahlſtelle der
Maurer, erſte Rate 100, zuſammen 132,05 Mk. Fr. Böge.
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2Jhesfep
Direktor u. Besitzor: Paal Hläüthgon.

200 Mark Belohnung
Fin bögwmig mann e raedt zirkullort in Rale,

lotte Sarro i t khebrecherin
das weitere Auftreten im Walhalls- Theateruntersasgt worden sei. Bs ist Klar, daß r

dieses unwanhren und unmotivierbaren
GerGchis nur angetan sein soll, den Kolossalen Be-
auch während dieses Gastspiels im Walhalla Theater
adzuschiwächen. Die Direktion des Walhalla- Theaters
zahlt obige Bolohnung der den Urheberderart nambaft maeht, erfolgreich geriehtltioh

gegen ihn vorgegangen werden kann.
lotte Sarrow a „Dle Ehehbrecherin“

wird nach wio vor bis inci. 28. Februar

aabenulllen m ha Ia ln
Vorlefztfer e
Total- Ausverkauf.

Heute Freitag
kommen die

Restbestäncdie a

die einen Wert ög 1.75 AhO. 20 10 r.
per Paar,

viele seidene und schwarze Handsohuheo
zum Verkauk.

j Laden-Einrio

Leipziger
9 Turm.

htung, Schaukästen zu verkaufen. 8

Coſnd ler Fananee Deubohenth

Diſtrikt Halle.
Sonnabend den 25. Februar abends /29 Uhr

im Reſtaurant Kautzſch, Martinsberg 6

Mitglieder Versammlung.
Die Kollegen, welche Karten zur Beſichtigung des Anatomiſchen

Jnſtituts haben, treffen ſich am Sonntag, 26. Februar, punkt 210 Uhr
bei Kautzſch

Diſtrikt Teicha.
Sonntag, 26. Februar, abends punkt /27 Uhr

Mitglieder-Versammlung.
Jn derſelben: Vortrag des Kollegen Kürhs über das Thema:

„Die freien Gewerkſchaften und ihre Feinde“.

e bend, 4. Mi der Zahlſtelr. Winter „Lerenlleen m
beſte ehend in: Konzert, Theater und Ball

Hierzu l ladet freundlichſt ein Die Ortsverwaſtung.
Denohafdche Vereinigung anOrtsgruppe

Halle a. S.Freitag den 24. Februar, abends 9 jor, in Wilsdorfs

Gesellschaftshaus, Korlſtraße 14:
Oeffentlicher Diskussions- Abend.

Herr Chef-Redakteur Stephan Pollmann Nürnhberg
ſpricht über den B. Liberalismus W

Alle politiſchen Gegner ſind freundlichſt eingeladen.
Freie Ausſprache. Keine Beſchränkung der Redezeit.

Zur Deckung der Unkoſten 10 Pfg. Eintritt.

Konsum Verein tür Bockwitz u. Imn.

E. G. m. b. H.
Sonntag den 5. März, nachmittags 3 Uhr,

im Hotel Hermanun, Bockwitz:
General le Versammlung-

e Gelee n1. Geſchäfts Bericht.
Vertaufsſtelle in Naundorf.
4 Genoſſenſchaftliches.

Zu zahlxeichem Beſuche ladet ergebenſt ein
Der Aufsöohtsrat. Wihelm Herz. Vorſißzender.

r S

z. Anträge nach s 32 des Statut

eerrreeereeerrrnnnnneennlll rn

n

miitgiieder-Versammlung

d zur Erri chtung einer

Tafel-Kalserin
allerfeinſter, un troſfener Vuttererſatz

argarine

pollo Theater
Direktion Guſtav PSonnabend, den 26. Februar 1911, en 8 Uhr:
Einmaliges Gaſtſpiel dezit freieKönig Oecipus

Ferdinand Bonn, Rosa Bertens,
Josef Klein, Alfred Breiderhoſt

in den Hauptrollen. Chor zirka 300 Perſonen.

n
DdDDd—JPed Clasgen

Heute, Donnerstag
Anfang 8 UVhr:In üchnn

Schwank in 1 Akt
von e Friedrich.

m

S

Nur noch Donnerstag
und Freitag:

e
Großes hiſtoriſches Drama

aus der Zrit e XIV

Kinder Heilanſtalten, Pe otels, Reſta ts

v t über den delikaten, reinene AUnen noch beſſer iſt ais der ſo

Hochfeine, „ſüße Pfennig

fetten

M und abertauſenden Familien

uſw. uſw. direkt als Tafelbutter ſeit Jahren eisgeführt.

Machen Sle bitte einen Versuch!

milden Geſchmack, welcher
nicht nur ebenſo, ſondern

t x teueren Molkerei Butter.
Jch empfehle ferner beſonders

mit

e
a StückJ Zitronen emg o ſ. 320 Rabatt

Ia. ger. J peck 1 Pfd. 70 ehe 8
ff. Mettwurst t v 10 aaett.

Delikaten hochfeinen

ne eTMMGDE imPf. 4 Sch k Akt chnene le ech 65 68 72 Pf. Prol adMltrr. Butter nern 00 Nee Be Iweiinorelereiviet
fix u. fertig z. Auf
ſtrich anf Brot, wie

J Kaaugefs
Gewurz wie ieJ t v.m eilt Gänſefeit h Pfd. hin

Albert Knäusel,
a worndarſeretreeae 15, Woipelheretr es 72,

S e 21, e 2n en rFrühſtückstäſchchen u. MappenBe Falle Giehionensteia T. in beſter Sattlerarbeit
Sonnabend den 25. Februar zu mäßigen Preiſen.

Paul Göldnor
Sattlerwaronfabrik

Neubau Leipeigorstr. 78.

e Jsldtthectet ſie
Direktion Geh. Holral M. Richards.

Fernruf 1181.
Freitag den 24. Februar.

159. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.

Wilhelm Tell.
Schauſpiel in 5 Akten

von Friedrich Schiller.
Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Ende 11 Uhr.

Sonnabend den 25. Februar.
160. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Novität! Zum 2. Male: Novikät!

Miss Judelsack.
Operette in drei Akten

von Rudolph Nelſon.

Rom u. eine Jchön. jeiten.

He rrliche Nakurag ine hme J
Vnverw üstue o dmaritias chen.

O. V. Kitter.,
Leipzigerstrasse 90.

Tages-Ordnung:1. Jahresbericht. 2. Aufſtellg. v. Kandidaten z. GeneralVerſammlung.
Zahlr. Erſcheinen erwünſcht. G. Gerig, Bevollmächtigter.

7 Sangerhausenbesang- Verein Wörmlita-öllber O. xaninohenedehter-Verein.

Sonnabend den 28. Februar or., abends 8 Vhr, Sonnabend den 25. Februar cr.,
im Gasthof zu Wörmlitz in der Schweizerhütte:

6. Sinn S Winter-Vergnügen,beſtehend in: beſtehend inc Keonzert, Theater und Ball Theater und Ball.
Freunde und Gönner des Vereins ſind eingeladen. Es ladet freundlichſt ein

Der Vorstand Der Vorstand

Sonntag den 26. Februar.
Nachmittags 3, Uhr:

9.Volksvorstellung zu Kleinen Ein
heitspreisen von 60, 40 25 Pfu.
Der Portion van lounjumean.

r Sangerhausen m r WO Se O KonfiMangen 7 Anrüge 161. r wen
billigstKeine teure Ladenmiete.

Kein Perfonal.Dieſe Erſparniſſe kommen meiner
werten Kundſchaft zugute.

Paul Kanzler,Ulrichſtraße 20.

Der fliegende Holländer.
Romantiſche Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.

Makulatur verkauft Hallesche
Gonossenschaftshuchdruckore:,.

Ardeter- Awmetennnn Pulgrett Racewen u Umges.
(Mitglied d. Arbeiter-Athletenbundes Deutſchl., Bezirk Hat

Sonntag den 26. Februar
im Dreierhaus“ zu Osondorf

G Mlasten-Ball.
i 7 Uhr Einlaß 7 Uhr.Freund nd Gönner dieſes Sports ſind z Sangerhausen.lichſt eingels den Der Vorstand.

Arbeiter Turn Verein „Friesen“.
Sonnavend, 25. Februar, abends s Uhr im Saale der Bierhalle

dies jàhr. Narrenabend.
Reger Beteiligung Der Vorstand.

Merse burgKaiſer Wilhelmshalle.
Sonntag den 26. Februar abends von

6 Uhr agb, in ſämtlichen Räumen

Große Voll Nuslenhal
Großartige Ueberraſchungen. Einzig in ſeiner Art.

Um 10 Uhr abends: P Große Feſt Polonäſe h verbunden
mit Prämiierung der 2 ſchönſten Damenmasken und der

originellften Herrenmagke.
Eintritt im Vorverkauf 50 f. De 60 Pf.

S Tanzen frol.Karten ſind im Vorverkauf zu haben a u 26 I r., ferner
beim Friſeur Wille und beim Zigarrenfadrikanten Gebhardt.

W w. fallahrer- Verein

S Rattwannsdorfu m
Sonntag den 26. Februar 1911

sieht entgegen

im Hanſteinſchen Lokale
Grosser

Nasen- u. Kappenmnbball.
ind r ch

Sdportgenoſſen, Freunde und r

eingeladen. Der Vorstand.8---jeihq5J3J e ——zZD

Deutsch, Transportarbeiter Verband

zahlstelle Delitesoh,
Sonntag den 26. Februar P abends 8 Uhr

im „Lindenhof“:

Kappen BDer Vorſtand.
nnd

e
ne

Hierzu ladet freundlichſt ein

Anſicht Poſiarten Die Verebr a nandi.
Freitagschlachtefest,

M. Fromme,
Liebenaueritraße 5.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

Für einen fidelen Abend ſorgen

Paul Kroutzmann u. Frau.

z

Vr.
Blumento lſtr.27.
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3. Viertel.

Tell.
Schiller.

f. 72 Uhr.

Jebrugr.
4. Viertel.

Novikät!
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Uhr:
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2. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Freitag den 24. Februar 1911

Aus den Hachbarkreiſen.
Ein echt preußiſcher Poliziſt.

Aus Erfurt wird der Magdeburger Zeitung über die auf-
ſehenerregende Verhaftung eines Polizeikommiſſars folgendes
gemeldet: Jn der Bekleidungskaſſe der hieſigen Polizeiverwaltung

wurde ein ziemlich bedeutendes Defizit entdeckt, das
auf Unterſchlagungen des Polizeikommiſſars Tönniges zurück-
zuführen iſt. Der Beamte hat ſeine Verfehlungen bereits ein
geſtanden und wurde in Unterſuchungshaft genommen. Der
bisher feſtgeſtellte Fehlbetrag beläuft ſich auf ungefähr 5000 Mk.

Die Erfurter Tribüne weiß über Betrügereien des uniformierten
Gauners nur das Folgende mitzuteilen: Der ſeit Anfang 1908 in
ſtädtiſchen Dienſten ſtehende Polizeikommiſſar Toenniges iſt am
Dienstag verhaftet und in das Unterſuchungsgefängnis eingeliefert
worden, weil er ſich der Unterſchiagung amtlicher Gelder ſchuldig
gemacht hat. Nach den bisherigen Ermittelungen handelt es ſich
um einen Betrag von über 5009 Mark, der in den lehten andert-
halb Jahren veruntreut worden iſt. Man hat vorläufig noch
keine Erklärung dafür, weshalb der Beamte die Unterſchlagungen
begangen hat. Aus Not kann es nicht geſchehen ſein, da er außer
ſeinem Gehalt noch eine Penſion als früherer Marineangeſtellter
bezog und ein Geſamteinkommen von über 4000 Mk. hatte. Der
Verhaftete hat bisher jede Auskunft über die Verwendung des
Geldes verweigert. Vielleicht hellt die gerichtliche Unterſuchung
das Dunkel noch auf.

Es handelt ſich um Unterſchleife, die ein Wächter über Ordnung
und Moral verübt hat, da wird die Aufhellung des Dunkels wohl
ziemlich lange dauern. Was wird wohl v, Dallwitz über das Zu-
ſammenſtürzen einer ſeiner ſicherſten Ordnungsſäulen ſagen

Merſeburg. Die Muſterung der Militärpflich-
tigen findet in der Zeit vom 3. bis 16. März ſtatt. Für
Merſeburg ſind folgende Tage beſtimmt: Donnerstag, den
9. März, früh 8 Uhr für alle im Jahre 1889 in Merſeburg und
den Ortſchaften des Amtsbezirks Dürrenberg geborene Militär-
pflichtige; Freitag, den 10. März, früh s Uhr für alle im Jahre
1890 in Merſeburg und den Ortſchaften des Amtsbezirks Delitz
a. B.; Sonnabend, den 11. März, früh 8 Uhr für alle im Jahre
1891 in Merſeburg und in den Ortſchaften des Amtsbezirks
Meuſchau geborenen Militärpflichtigen. Ferner Montag, den
13. März, früh 8 Uhr für alle Militärpflichtigen aus Lauch-
ſtedt und Schafſtädt und den Ortſchaften des Amtsbezirts
Holleben. Dienstag, den 14. März, früh 8 Uhr für alle Weili-
tärpflichtigen der Ortſchaften der Amtsbezirke Frankleben,
Großgräfendorf und Wallendorf. Mittwoch, den 15. März,
früh 8 Uhr für alle Militärpflichtigen aus den Ortſchaften der
Amtsbezirke Niederglobigkau und Spergau, ſowie der Ge
meinde und des Gutsbezirks Zöſchen. Alle dieſe Muſterungen
finden in Merſeburg im Thüringer Hofe ſtatt. Militär
pflichtige, welche reklamiert haben, müſſen ſich der Erſatztom-
miſſion mit ihren Ortſchaften ſtellen, und wenn ſie ein Jahr
zurückgeſtellt ſind, mit ihren ſämtlichen Angehörigen nochmals
am 15. März in Merſeburg ſich der Erſatzkommiſſion vor-
ſtellen. Nichterſcheinen wird mit Abweiſung der Reklamation
geahndet. Alle, welche an Dauerkrankheiten leiden, müſſen ein
von der Behörde aufgenommenes Protvkoll vorlegen, ebenſo
ſind Bruchbänder, Bandagen und Augengläſer zum Geſtel-
lungstermin mitzubringen. Fernbleiben und unpünktliches
Erſcheinen wird beſtraft.

Merſeburg. Ein Schreberverein hat ſich hier ge-
gründet, welcher gegen billigen Preis Gartenland auf längere
Zeit gepachtet hat und an ſeine Mitglieder weiter verpachtet.
Hoffentlich iſt hier der eigentliche Zweck Grundprinzip, näm-
lich Pflege der Volksgeſundheit und Volkswohlfahrt im Sinne
Dr. Schreber-Hauſchild und nicht etwa die Vermehrung der
Vergnügungs- und Klimbimvereine, die hier wie Sand am
Meer ſind und in denen ein klaſſenbewußter Arbeiter nichts zu
ſuchen hat.

o Schkeuditz. Von der Bewegung. Am Montag ſprach
Reichstagsabgeordneter Genoſſe Zietſch in einer außer-
ordentlich ſtark beſuchten Verſammlung im Lindenhof über
Verfaſſung, Reichstag und Volk. Redner erntete für ſeinen
eſtündigen Vortrag großen Beifall. Genoſſe Oelsner ſprach
dann über die Ausſperrung im Kürſchnergewerbe. Redner
gab nochmals einen Rückblick über das brutale Vorgehen der
Unternehmer. Auch geißelte er das parteiiſche Vorgehen der
Polizei, welche es für ihre Pflicht hält, den Arbeitswilligen
den größten Schutz angedeihen zu laſſen. Als erfreuliches
Zeichen muß es betrachtet werden, daß bei der Firma Gründ-
ling drei Werkführer ſich weigern, die Arbeitswilligen anzu-
lernen. Die drei Werkführer haben bereits ihre Kündigung
eingereicht. Ferner iſt noch zu bemerken, daß die Firma Kunath
ihre Arbeitswilligen per geſchloſſenen Planwagen nach Leipzig
kefördert. Ausgezeichnet nimmt ſich auch der Buchhalter dieſer
Firma, ein Herr Martin, aus, wenn er an der Beiztafel ſte
oder den Keſſel feuert. Wir können es dieſem Herrn nach-
fühlen, daß er dieſe Arbeit verrichtet, da er einen „hohen“
RMonatslohn bekommt.

„Schkenditz. Eine Arbeitsloſenzählung findet an dieſem
Sonntag, früh 8 Uhr ſtatt. Treffpunkt der Genoſſen im Linden-
hof. Es iſt Pflicht aller Genoſſen, ſich vollzählig und vünktlich
einzufinden, damit die Arbeit beſſer ausgeführt wird, als bei der
erſten Zählung. Das Gewerkſchaftskartell.

Modelwitz bei Schkeuditz Der Alkohol und ſeineBegleiterſcheinungen hatten wieder einmal gelegentlich eines
Tanzvergnügens, das in der Nacht zum 14 Auguſt v. J. ſtattfand,
böſes Unheil angerichtet. Es kamen deshalb wegen gemeinſchaft-
licher Körperverletzung unter Anklage die 25—30 jährigen Maurer
und Arbeiter: Johann Deutſch, Karl Deutſch, Otto Hecht,
Franz Bernhardt, Adolf Schildknecht und Ernſt Brock-
meyer. Das Schkenditzer Schöffengericht hatte aber nur Johann
Deutſch und Schildknecht für ſchuldig befunden und gegen erſteren
ſechs Monate Gefängnis, gegen letzteren 20 Mk. Geldſtrafe ver
hängt, die übrigen Angeklagten waren freigeſprochen worden.
Gegen dieſe Freiſprechungen hatte der Amtsanwalt und gegen ihre
Veſtrafungen hatten die Verurteilten Berufung eingelegt, wodurch
die Sache vor die Halleſche Strafkammer kam. Jm Heinrichſchen
Tanzlokale war es zwiſchen den Angeklagten und andern Perſonen
zu Rempeleien gekommen, die ſich, nachdem man einige Ruheſtörer
aus dem Saale entfernt hatte, auf der Straße fortſetzten. Johann
Deutſch ſoll ſich mit einer Latte bewaffnet und gerufen haben
„Wer hierher kommt, den ſchage ich tot“. Auf der Straße entſtand
dann ein recht wüſtes „Durcheinander“, bei dem auch das oder die
Meſſer gezogen wurden. Wer aber von dem Meſſer Gebrouch
gemacht hatte, ging aus der Beweisaufnahme nicht klar hervor.
Aerztliche Atteſte beſtätigen aber, daß Hecht am Unterſchenkel
zwei Stichverlehungen, ein anderer am Oberſchenkel Meſſerſtiche
erhalten hatten. Ein Verletzter war infolge der Stiche zwei
Wochen arbeitsunfähig. Der Angeklagte Johann Deniſch ſoll zehn
Stichwunden erhalten haben. Die meiſten Angeklagten wollen in

u e

22. Jahrg.

Notwehr gehandelt haben. Die umfangreiche Verhandlung hatte
das Ergebnis, daß Johann Deutſchs Konto auf drei Monate zwei
Wochen Gefängnis herabgeſetzt und Hecht zu 20 Mk. Geldſtrafe
verurteilt wurde. Bei Schildknecht blieb es bei der von erſter
den verhängten Strafe und bezüglich der übrigen Angeklagten

lieb es bei dem von erſter Jnſtanz erkannten Freiſprechungen.
Lützen. Die Parteigenoſſen werden auf die am Sonn-

abend, deu 25. Februar, abends /29 Uhr ſtattfindende Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins hierdurch beſonders
aufmerkſam gemacht. Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung
iſt ein recht zahlreiches Erſcheinen dringend notwendig

Wehlitz Eine Flugblattverbreitung findet Sonntag,
Nicht d. M., früh 7 Uhr ſtatt. Pünktliches Erſcheinen iſt

icht.

Helbra. Gefallen auf dem Schlachtfeld der Arbeit.
Jn der Mittagsſchicht verunglückte am Dienstag auf dem Zirkel-
ſchacht der Bergmann Paul Hefſe tödlich; er wurde durch nieder-
gehendes Geſtein ſofort erſchlagen. Der verunglückte Berg-
mann hinterläßt eine Frau und drei noch unmündige Kinder.

Beim Ban der gewerkſchaftlichen Bahn Helbra Mansfeld ver-
unglückte am Montag ein Arbeiter dadurch, daß er unter eine
umſtürzende Lore zu liegen kam, wodurch ihm beide Beine ver-
letzt wurden. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.
Helbra. Die Anmeldung der ſchul pflichtigen Kinder

für unſere evangeliſche Schule hat am 2. und 3. März von vor-
mittags 9-11 und nachmittags von 2—-53 Uhr in der l2klaſſigen
Schule zu erfolgen, worauf die Eltern beſonders verwieſen werden.

Gerbſtedt. Schadenfeuer. Am Montag abend ertönie
Feuerlärm. Es brannte in einem Schuppen des Bergmanns
Wilhelm Windolf, Stadtgraben 11. Der Schuppen iſt nieder-
gebrannt, das angrenzende Wohnhaus nur teilweiſe beſchädigt.

Quittung. Beim Zahlſtellenſeſt des Bergarbeiter-Ver-
bandes, das am Sonnabend im Gaſthaus Helgoland ſtattfand,
wurden durch Extratour 9 Mark für den Reichstagswahlfonds
geſammelt.

Ermsleben. Folgende Erklärung geht uns zu: Hierdurch
erkläre ich das hier kurſierende Gerücht, ich hätte geſagt: „Jch
grbe mich mit dem Pack nicht mehr ab!“ für eine Erfindung.
Niemals und zu niemandem habe ich eine derartige Aeußerung

getan. Fritz Wagner.d -JWmWWf

Sangerhauſen. Dienſtbotenlos. Was alles mit den
armen Geſchöpfen geſchieht, die gezwungen ſind, als Dienſt-
boten ihr Daſein zu friſten, lehrt wieder folgender Vorfall, der
ſich vor einiger Zeit hier abſpielte. Jm Oktober vorigen Jah-
res wurde durch die beiden hieſigen Zeitungen eine Schauer-
geſchichte von einem Giftmordverſuch verbreitet, den das
kaum 15 Jahre alte Dienſtmädchen Martha Hohmann an
ihrer „Herrſchaft“, dem Bureauvorſteher Brüninghaus-
ſchen Ehepaar verübt haben ſollte. Da es in den ſenſa-
tionell aufgebauſchten Berichten ſtark nach Leichen roch, durfte
man annehmen, daß die bürgerliche Preſſfe, welche die ſchreck-
liche Tat in die Welt poſaunte, früher oder ſpäter über den
Ausgang der Sache berichten würden. Weit gefehlt. Die Skan-
dalpreſſe hüllte ſich in Schweigen. Sie war nämlich hinein
gefallen, hatte ein armes unerfahrenes Dienſtmädchen öffent-
lich ſchwer verdächtigt, wozu da das begangene Unrecht gutzu-
machen verſuchen.

Mit dem „Giftmordverſuch“ hatte es folgende Bewandtnis:
Die Hohmann wurde eines Tages von Brüninghaus beſchul-
digt, Gift in den Kaffee getan zu haben angeblich, um
wegen gemachter Vorhaltungen zu rächen. Selbſtverſtändlich
war ſich das Mädchen einer ſolchen Handlung nicht bewußt und
beſtritt eine ſolche auch energiſch. Hatte doch die Beſchuldigte
und ihre zufällig anweſende Mutter ſelbſt von dem Kaffee ge-
trunken er bekam den beiden Frauen und auch anderen Per-
ſonen gut. Nur Frau B. merkte einen etwas bitteren Ge-
ſchmack heraus, während Herr B. ſich parlout vergiftet glaubte.
Dem Mädchen wurde arg zugeſetzt und es geſtand auf die
fortgeſetzten Fragen jedenfalls aus Scherz oder Furcht
im Kaffee und im Bier befände ſich Rattengift. Die Polizei
ſchritt zur Verhaftung und das geängſtigte Mädchen, wurde
13 Tage lang in Unterſuchungshaft gehalten. Der angeblich
den, der jedoch nicht eine Spur von Rattengift feſtſtellte, wor-
den, der jedoch nicht eine Spur von Rattengift feſtſtellte, wor
auf der Staatsanwalt das Verfahren einſtellte.

Trotz der einwandfreien gerichtlichen Feſtſtellung entließ B.
das Mädchen ſofort aus dem Dienſt und ſchrieb folgendes
grandioſe Zeugnis in das Geſindedienſtbuch: „Die ſofortige
Entlaſſung erfolgte wegen Verſtoßes gegen S 125 und 129 der
Geſindeordnung, und da die p. Hohmann ihrer eigenen Angabe
nach Rattengift in Kaffee und Bier getan hatte.“ Dieſe Ein-
tragung, die übrigens vom Stadtſekretär beglaubigt iſt, kenn
zeichnet ſo recht die Moralanſchauungen ſo mancher Dienſtherr-
ſchaften. Das Dienſtbuch bedeutet für das arme, blutjunge
Mädchen einen Uriasbrief, denn keine Herrſchaft wird einen
ſolch gefährlichen Dienſtboten annehmen, der gleich in der
erſten Stellung mit Rattengift arbeitet. Die nern ver
ſtößt gegen die guten Sitten, zumal die angezogenen beiden
Paragraphen des mittelalterlichen Ausnahmegeſetzes die ſo
fortige Entlaſſung nur zulaſſen, wenn das „Geſinde“ wieder-
holentlich ohne Vorwiſſen und Erlaubnis der „Herrſchaft“ über
Nacht aus dem Hauſe geblieben iſt oder den Dienſt mutwillig
vernachläſſigt und auf wiederholte Verwarnung von den Feh-
lern nicht abſteht. Wenn das Dienſtmädchen ſich wirklich, was
anſcheinend gar nicht feſtgeſtellt worden iſt, in dienſtlicher
Hinſicht nicht korrekt benommen haben ſollte, ſo möge man be-
denken, daß es ſich faſt noch um ein Kind handelt, denn die
Hohmann war erſt 15 Jahre alt. Das ganze bedeutet wieder
eine treffende Jlluſtration zum Kapitel Dienſtbotenfreuden.

Sangerhauſen. Volksverſammlung. Der Arbeiterſchaft
von Sangerhauſen und Umgegend zur Nachricht, daß nächſte Woche
(Dienstag oder Mittwoch) in der Schweizerhütte eine öffentliche
Volksverſammlung ſtattfindet, in welcher Landtagsabgeordneter
Genoſſe Leinert- Hannover ſprechen wird. Thema und Zeit
wird noch bekannt gegeben. Genoſſen, agitiert ſchon jetzt für
ſtarken Beſuch der Verſammlung.

Sangerhanſen. Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen!
Der Transportarbeiter-Verband hat an alle ſeine Mitglieder eine
Kontrollfarte ausgegeben, die als Legitimation dienen ſoll. Wir
erſuchen nun die Genoſſen, welche mit den im Transportgewerbe
beſchäftigten Arbeitern in Berührung kommen, nach dieſer Karte
zu fragen. Auch an die Frauen möchten wir uns wenden. Sie
ſind es, welche mit den Milchkutſchern, Kohlenverkäufern und
Speditionsarbeitern ihre Geſchäfte abwickeln. Wer nicht im Beſitz
der Kontrollkarte iſt, gehört dem Verbande nicht an. Hoch die
Solidarität! Der Transportarbeiter-Verband

Sangerhanſen. Schulanmeldung. Die Anmeldung der zu
Oſtern d. J ſchulpflichtig werdenden Kinder iſt von den Tagen
vom 6.--9. März zu bewirken. Anzumelden ſind alle Kinder, die
das 6. Lebensjahr bereits überſchritten haben oder bis zum letzten
September d. J. vollenden. Die Anmeldungen zur Stadtſchule
werden im Rektorzimmer des Schulhauſes l in der Schulgaſſe
und die zur gehobenen Schule in der Aula des Schulhauſes an
der alten Promenade entgegengenommen, und zwar werden Mon-
tag, den 6. März, von 8—-12 und 2—4 Uhr die der Knaben zur

Stadtſchule, Dienstag, den 7. März, von 8--12 und 2—4 Uhr die
der Mädchen zur Stadtſchule, Mittwoch, den 8. März, von 9-1
Uhr die der Knaben zur gehobenen Schule, und Donnerstag, den
9. März, von 9--1 Uhr die der Mädchen zur gehobenen Schule
angenommen.

ie Anmeldungen zur hieſigen katholiſchen Schule ſind imkatholiſchen Pfarrhauſe am 6. März von 8--12 Uhr vorzunehmen.

Bei der Anmeldung iſt der Jmpfſchein vorzulegen.

Pretzſch. Am letzten Sonntag hatte der Konſumverein für
Schmiedeberg und Umgegend, der hier eine Verkaufsſtelle
unterhält, eine Verſammlung einberufen, zu der von den
za. 100 Mitgliedern, die der Verein hier lat, ungefähr 460 er-
ſchienen waren. Veranlaſſung zu der Verſammlung waren
die Abſplitterungsverſuche vom Schmiedeberger Konſumyerein.
Der Verein iſt durch das unverantwortliche Treiben des frühes
ren Geſchäftsführers Koßbau in eine ſchwierige Situatihn ge-
raten und konnte im vergangenen Jahre nur 4 Proz. Divi-
dende verteilen. Hierdurch iſt ein Teil der Mitglieder wantel-
müätig geworden, weshalb auch die Pretzſcher glaubten, beſſer
zu fahren, wenn ſie ſich ſelbſtändig machlen. Der anweſende
Vorſitzende des Aufſichtsrats vom Wittenberger Konſumbverein,
Genoſſe Lerchenſtein, legte den Anweſenden die Sachlage aus-
einander und machte darauf aufmerkſam, daß der Schmiede-
berger LVerein, falls die Aengſtlichen alle auf einmal austreten
würden, jedenfalls würde liquidieren müſſen. Nachdem dann
der Redner ausführlich die Rechte und Pflichten des Vorſtan-
des, des Auſſichtsrates und der Generalverſammlung aus-
einandergeſetzt hatte, forderte er ſie auf, dem Schmiedeberger
Konſumberein treu zu bleiben.

Jn der ſich anſchließenden Debatte kam zum Ausdruck, daß
ſich die Pretzſcher Genoſſen gegenüber den Schmiedebergern im
Nachteil fühlen, da die geſamte Verwaltung ſich in den Händen
der letzteren befindet. Die anweſenden Mitglieder der Ver-
waltung des Vereins mußten den Wunſch der Anwefenden, in
der Verwaltung mitzuwirken, anerkennen. Jn einer im Laufe
des Monats März einzuberufenden Verſammlung will man
die Wünſche der Pretzſcher in Anträge zuſammenfaſſen, um ſie
einer im April tagenden Generalverſammlung unterbreiten
zu fönnen. Zu der nächſten Mitgliederverſammlung der
Prezſcher Genoſſen wolle man fleißig agitieren, da in der-
ſelben die Vorteile und der Zweck der Konſumvereine darge-
legt werden ſollen. Auch an dieſer Stelle ſeien alle Mitglieder
des Vereins darauf hingewieſen, daß es ihre Pflicht iſt, nur im
eigenen Geſchäft einzukaufen und nicht, wie es einige Mit-
glieder in Schmiedeberg immer noch tun, ihr Geld einem Men-
ſchen hintragen, der die Genoſſenſchaft an den Rand des Ver-
derbens gebracht hat und ſich jetzt eins ins Fäuſtchen lacht.
Einem ſolchen Weenſchen keinen Groſchen!

Schlieben. Opfer des Schießeiſens. Jn Frankenhain
ſchoß der 17 jährige Sohn des Gaſtwirts Katſchke, während ſein
Vater ſich auf einer Reiſe befand, nach Sperlingen und ſtellte
ſodann das Teſching, in deſſen Lauf noch ein Schuß ſteckte, hinter
einen Schrank. Als der Vater wieder heimgekehrt war, holte der
9 jährige Sohn das Teſching aus dem Verſteck, und legte im Scherz
auf ſeinen Vater an. Da krachte ein Schuß, und der Vater ſtürzte,
in den Kopf Hetroffen, zu Boden.

Eilenburg. Die Schützlinge des Unternehmertums.
Vor einigen Tagen war in der Eilenburger Zeitung ein Artikel
zu leſen, in welchem ein Kapitaliſtenſöldner die „neuen Eilenburger
Arbeiter“ (gemeint waren die Rausreißer) über alle Maßen lobte.
Jn den roſigſten Farben ſchilderte der Schreiber, wie es in Zu-
kunft hier fur die Bürgerſchaft und Geſchäftsleute ſo ſchön ſein
würde, wenn erſt die den freien Gewerkſchaften angehörigen un-
botmäßigen Arbeiter beſeitigt und an deren Stelle die genüg-
ſamen, ſtaatserhaltenden, willigen Schäfchen ſich erſt häuslich ein-
gerichtet haben und mit ihrer Familie Eilenburg bevölkern. Der
Artikelſchreiber hat entweder dieſe zweifelhaften Elemente noch
nicht geſehen, oder er hat phantaſiert. Kürzlich hatte man einen
von der Hintzegarde auf der Arbeitsſtelle in der Zelluloidfabrik
tüchtig verprügelt, ſo daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben
mußte. Der Verprügelte verbrachte den Abend im Gewertkſchafts-
hauſe und wollte auch dort ſchlafen. Jedoch mußte das unter
bleiben, weil ſich herausſtellte, daß der gute Mann ſchon eine ſehr
„zahlreiche Familie“ mitgebracht hatte. Doch nicht nur das. Neben
dem Ungeziefer haften den Schützlingen der Eilenburger Unter
nehmer auch noch anſteckende Krankheiten an. Einige ſind im
Krankenhauſe untergebracht und werden nun auf Koſten der
Eilenburger Steuerzahler verpflegt. Andere wieder können den
Unterſchied zwiſchen Mein und Dein nicht ſo richtig begreifen und
befinden ſich in der Obhut der Staatsanwaltſchaft.

Die Eilenburger Unternehmer müſſen einen beſonderen Begriff
von Moral haben, daß ſie mit derartigen Menſchen Gemeinſchaft
pflegen. Außerdem geſtatten ſich die Lieblinge Freiheiten, die
zeigen, in welch „gutem Einvernehmen“ Prinzipal und Arbeiter
ſich befinden. Mit brennenden Zigarren laufen die Lieblinge in
der Zelluloidfabrik herum, während man früher kein Streichholz
in der Taſche haben durfte. Der Schnapsboykott verfehlt natürlich

ier ſeine Wirkung. Oder hat man die Abſicht den Fuſel in kurzer
Zeit vollſtändig zu vertilgen, ſo viel wird davon geſoffen.

Einen beſonderen karnevaliſtiſchen Scherz leiſteten ſich die
Schützlinge am vergangenen Sonntag. Um die Zeit totzuſchlagen,
zogen die Rausreißer der Zelluloidfabrik im Etabliſſement herum
und veranſtalteten einen Lumpenball. Dem Zuge voran torkelte
einer der ſeltſamen, abenteuerlichen Geſtalten mit einem Hemd an
einer Stange, an welchem die Aermel ausgebreitet waren. Dann
ein anderer Teilnehmer mit einem Stück Galgen, an dem Seile
gebunden waren, ſodann die Muſikanten mit Bratheringsdoſen und
und Pappfanfaren ausgerüſtet. So ging es unter fürchterlichem
Getöſe in den Fabriksräumen auf und ab. Ob ſich die Fabrik
direktoren an dieſem Feſte beteiligt haben, iſt noch nicht ermittelt
worden. Einer von den Unternehmerknechten fuchtelte an dieſem
Tage, wie bereits geſtern berichtet, mit einem Meſſer auf den Straßen
herum und benahm ſich ſo, daß ſelbſt die Polizei das „unſchuldige
Vergnügen“ ſtören mußte. Doch ſo leichten Kaufes ließ ſich derMeſſerheld nicht feſtnehmen. Der dienſttuende Beamte wurde an

der Hand verletzt.
Die Eilenburger Zeitung ſchreibt darüber, daß ein ſtark ange

trunkener Arbeiter einen Schutzmann mit einem Meſſer bedroh
habe, verſchweigt aber wohlweislich, daß dieſer „Arbeiter“ ein
Unternehmerſchützling iſt, der jetzt in Eilenburg Rausreißerdienſte
verrichtet. Das würde dem Reichsverbandsblatt auch übel ange
merkt werden.

Man ſieht aus den geſchilderten Vorgängen, daß die Unter
nehmer auch ſehr anſpruchslos ſind in bezug auf Arbeitskräfte
und auch wohlwollend ſein können. Welcher Dank fleißige und
ordentliche Arbeiter erwartet, davon ein Beiſpiel: Ein Arbeiter
namens Dornbuſch, der beim jetzigen Kommerzienrat Holzweißig
33 Jahre in Arbeit geſtanden hatte, alſo auch mit zur „Verleihung
des ſchönen Titels beitrug, war verſtorben. Die Witwe richter
das Erſuchen an Holzweißig, acht Leichenträger aus der Mitt
ſeiner früheren Arbeitskollegen zu ſtellen. Da erklärte der dank
bare Chef: ſechs Mann würden wohl auch genügen, ſo ſchwer ſe
ihr Mann nicht. Die Witwe mußte noch zwei Mann anderwärt
auftreiben. Einen Kranz, geſchweige denn eine Spende an die
Witwe hatte Dornbuſch in den 33 Jahren jedenfalls nicht verdient
Unternehmerdant!
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J'aer II Pauttearteiter in fall

Sonntag den 26. Februar 1911, vorm. 11 Uhr
bei J. Streicher, Kl. Klausſtraße 7

Gewmeinſome MitgliederVerſommlung.

Tagesordnung:
1. „Die Arbeiterbewegung, ein Hebel der

Kultur.“ Ref.: Gauleiter Jul. Koch, Magdeburg.
2. Beitragsfrage.
3. Sommer Vergnügen.
4. Zlutrag zur finnanziellen Unterſtützung des

Volkspark-Unternehmens.
Kollegen! Zu dieſer wichtigen Verſammlung iſt es Pflicht, daß ein jedes

Mitglied mit großem Jntereſſe und Eifer dafür ſorgt, daß die Verſammlung

gut beſucht wird Die Ortsverwaltung.
m 3 x

AllerfeinsteBraunschw. Mettwurst Pfund 100,

Rotwurst Pfund

Täglich frischen &chuneer M Pf.

Freitag Sonnabendl:
und gla Lage Rppespeer,

F. H. Krause,
Ihomasiusstrasse 40
Steinweg 17

alle dartelgchritte

Vorzügliche pr.

Bernburgerstrasse 16
Burgstrasse 4
Reilstrasse 111
Landsbergerstrasse 3
Jakobstrasse 38
Merseburgerstrasse 159.

empfiehlt dievolles hucknanalung,

Halle a. S., Harz 1243.

3 10 P. Probe-Postkolli M. 3.40

S Gerh. J. Voigt, Kiel.

Hirſch-Avotheke,

M Neumarkt-Drog.,
S M. Waltsgott Nchf., Gr. Ulrichſt.30.

Woher hezlehe ſch
eine gute Zigarre

e

wer
Aus dem Spezialgeschäft
für Zigarren, Zigaretten
Kau- und Schnupftabake

J. Sanow, Geiststrasse 5.
Gegründet 1887.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIOriginal lwperator- T
Marke P. M.. Stück 2. Mk.

C. V. Röütter,
Leipzigerstrasse 90.

Spitekuqgeln
(Hontgk. mit Schokol!ade) empf.

alh. hampe, eng
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Konfrmanden-

Hüte
in grösster Auswahl.
Kragen, Manschetten,

Serviteure, Ehemisetts,

Krawatten,

Manschetten Knöpfe,

Handschuhe GM de ren)

empliehlt billigst

Gustav Pichter
Gr. Klausstrasse 35.
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J !Rosstleisch!
Diese Woche wieder kf.

Alles übnigewiehekanntuurdelikatbe

A. Thurxm,
Reilstrasse 10.

A maHochfelner HolsteinerKäse Holländer

à Hahnsendungen Pfa. v.32

on Maundgerueh
c.

hlorociont“ vernicht. Alle Fänl-nis er reger im Munde u. zu iſch en den

Zäl nen u. ble icht mißſart 3ah nedie idend weiß, ohne den 2 m l zu
ſchaden. Herri. erfriſch. im Ge ſchmack.
Jn Tuben, 4—6 Wochen ausreiche nd.

Tube 1 Probetube 59 4. Erhältl.
in Apotheken, Drogerien, Par
fümerien. Devots in Halle a. S.

Markt 17.
Löwen-Apotheke, Am Markt.
Drogerie W. Hoefer, Geiſtſtr. 59.

Bernb.Str. 32.

Kiitnee- gonvon,
beſtes Bonbon gegen Huſten
und Heiſerkeit, nach alt. Rezept
keine Eſſenzen) empfiehlt

F9 Martin Mäller, Geiſtſtr. 51.

Kabeljau ohne Kopf
Karhonaden vollſtändig

Goldhbarsch
Brat- Schelifiseh

Ceschafts

Mordses
empfiehlt vonr etäglichen Sendungen

Seelachs ohne Kopf Pfund 29 Pf.
Pfund 27 pf
Pfund 33 f.
Pfund 25 Pf.
Pfund 20 f.

bratfertig

Austernfisch-Karhonaden en 15. v
wie Kalbfleiſch Pſund

S Beha- R
beste 2-Mark-
Schallplatte.

S ßocord
beste 1.50-Mark-

Schallplatte.

e 2

Alleinverkauf tür Halle u. Vmgebung.

En gros. Karl Albrecht, Versand.

Aſter Markt 3,

beigtstr. 29
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Gegründet 1883.

Friedrich Peſſeke n
MöbelMagazin

empfiehlt fein grosses m in
B. öPp ebeſonders Sréſtalsſtortungen

von 159 c. his 5000 NRie.
Größtes Spezialgeſchäft für

Gelegenheitskäufe.
v Tlsohleroi und h im Hausse.

Hegrndet i.

bGeiststr. 25

e r osbiig

Eröffnung
kröftne onnabend. den 25. d. Mts, Talumtstrusse 9, eine

hüllige Fleiſch. Wurſtwerkuufshoſle

Um güligſten Zuſpruch bittet M. Winkſo

e vv I

S Erscheint wöchentlich dreimal

S S hP Wegvweiser für unsere einſcaufenden Abonnenten
M Unsern lLesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen.
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Ers eint wöchentlich dreimal.

212
Avraniungegenenatie Ziserne Oelfen [Nans- ung Kächengeraäte Kolonialwaren

K. Kuckenburg. Hannischestr. 12

J.

Ffſedfſeh Dorſ,

Hüte und Mältzen
Friedrich Flioiner. Geiststr. 23.

m. Thiee, Göbenstr. p. Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24
F. Lindenhahn, Königstr. S.

Fahrräder u. Nahmaschinen
Henry Kleprig, Reilstr. 2.

Brauereien
F. Cünther, Hane a. S.

Briketts, Komlen

r e anree
ſFieſscſermeſster. ursttabrſren

Riekaré Wol, erlänu. Känigstr. J hostermann, Advokatenweg 27. Katſee, Kakac, Ter
rogen ren a Franz Kunze, Burgstr. 59. krnstöchse, Liprigerstr. 05.

Merséburger-

t. Ackermann, Merseburgerst. 61
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p

C. Lango sen., Kl iehetr 26.
Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14.Ernst Weinhold, e
Ph. ZAiegenspeck, Geiststrasse 32.

Schmidt, Geiststr. 23.

Möbel-Magazine

Herm.

ktöhelu Hall. Tigchlermstr.

l Sonneiderel-Bodarteartikeoi

Lederhandiungen

Weiss Woll re
F. C. Wisgel, Markt 11.
J. Zengerüine, ſchulstt. J.

C Speui tion, rer
0. Kästner 60e., Brunoswarte
Wilh. Müller. Brumnenstr. 53.

WUhren- u. Soldwaren

fern on
Robert Koch, u
Albert Mennicke, Gr
4. Schüfer.

einLeipzigèrstr. 82.
Wejss, Klein ehmieden 6.

Photographisene Ateliers

S Ranvisehbe m III Kangold, strasse 105. Kartonggen
z Rust un Tri 8 29*. Robert Schäfer, Königstr. W. Schmoiſ. Wuchererstr. 40.n tlbricht, Bäckerstrasse l Fau Tager
Tee K. e M e an Teſprr. 57.a Theodor Lühr. ILoipzigerstr i l. Bokleide -Gegeust. Art.

„Eisen- nd Sta waren Oskar Kutscher., Moritzkirehho! I. Kinderwagen
Hinde maß n, König Frnst Selimann, Mencbeſgent Iheodor i br, U Pzigerstr. 94. kichard Schröder Z. 17.

Veine u. Fruohtsäfte etc. 7
m. Kade an. Leipzigerstr. 93.

Zigarrennanaiangen

9 Am 9
Max kiinzel, Mag burgerstr. 59.

Franz Bamme,. Uindenstr. 56

Zann Focnniker
M ge n Fe u Promenade lé,

h l e vis à vis eipz. Turm.

F. Soldmann, Königstrasse S.Julius Wiedemann, So hmeorstr 4.

amlnendort kadawe
Hallteschestr. 656.. Hauptstr. 20.

A. Hermann, Ubrmacher.
O. Vrobsthayn,. Hettt.-Rein.-Anst.
W. Wünbcher, Schuhwaren.

Für die Inſerate verantwortlich Rob. JIgner. Druc der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G, m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Grohß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle g. S.
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